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Jahresbericht 1873 

der zoologiſchen Sektion 

vom Director Ferd. Baron von Drofte, 

Auf der vorjährigen Generalverſammlung konnten wir mit begrün— 
detem Stolze auf die Leiſtungen und das ſchnelle Wachsthum der zoo— 
logiſchen Sektion zurückblicken. Zahlreiche weitverzweigte Verbindungen 
waren angeknüpft, und über die Provinz waren Fäden geſponnen, 
welche zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigten, denen öffentlichen 
Ausdruck zu geben wir die Ehre hatten. Mit Gewißheit durften wir 
bauen auf die Thätigkeit unſerer Fachgenoſſen, das gemeinſame Werk 
fördern zu helfen, indem ſie uns zahlreiche Mitglieder zuführten. Ganz 
beſonders auch glaubten wir auf eine rege Theilnahme aller Mitglieder 

des Weſtfäliſchen Provinzialvereins zählen zu können, da ja untere 
geſammte Wirkſamkeit dieſem zum Segen gereichen mußte. 

Schauen wir jetzt zurück auf das eben vollendete Geſchäftsjahr, ſo 
müſſen wir in erſter Linie des lebhaften Intereſſes gedenken, welches 
unſer nur zu früh dahingeſchiedenes und ſo hoch verdienſtvolles Mit— 

glied, der Freiherr Heinr. Joh. v. Droſte Kerkerink Stapel un⸗ 
ſerer Sektion bezeigte, welches die Grundurſache war von einem über— 

aus reichen Geſchenke, welches wir durch ſeine Angehörigen erhielten. 

Die ganze koſtbare Inſectenſammlung des verſtorbenen Herrn ging in 
unſere Hände über. Tauſend Dank den edlen Gebern für dieics reiche 
Geſchenk, wodurch ſie ſich und ihrem dahingeſchiedenen Bruder ein wür— 

diges unvergängliches Monument regen Forſchungseifers und opfer— 
freudigen Gemeinſinns ſetzten. Möge es die Gönner und Freunde 
weſtfäliſcher Wiſſenſchaft zur Nachahmung anſpornen. Die Sammlung 
enthält vorwiegend ausländiſche Inſecten in faſt durchweg untadelhaften 

Exemplaren und zwar nach oberflächlicher Zählung: Hemiptera 200, 
Orthoptera 350, Neuroptera 350, Diptera 250, Lepidoptera 1600, 
Coleoptera 800, Hymenoptera 10, Arachnida 4 (Vogelſpinnen). 
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In zweiter Linie ſtatten wir dem hochverehrten Vorſtande des 

Weſtfäliſchen Provinzialvereins unſeren ergebenſten Dank ab für ein 
Geſchenk von 100 Thalern zum Zwecke der Anſchaffung eines Schran- 

kes zur Aufbewahrung der genannten werthvollen Sammlung. Unter 

der Aufſicht des Herrn Prof. Dr. Landois wurde ein geräumiger, 
muſtergültiger Schrank angeſchafft. Der untere Theil desſelben ent⸗ 
hält die Schiebfächer zur Aufnahme der Inſecten; der obere mit Glas⸗ 
thüren verſehene ſoll zur Aufnahme von ausgeſtopften Vögeln dienen. 
Bei den ſo enorm geſteigerten Löhnen konnte natürlich für dieſes Ka⸗ 
pital nur wenig beſchafft werden und harrt der größere Theil der In— 
ſectenſammlung noch der Erlöſung aus dem alten unbrauchbaren 
Kaſten. - 

Sodann danken wir vielen Mitgliedern für ihre freundlichen Ge⸗ 
ſchenke zoologiſcher Werke zur Vermehrung unſerer Bibliothek. Wir 
erhielten insbeſondere von: 

Herrn Prof. Dr. Altum zu Neuſtadt-Eberswalde: 
1. Der Vogel und ſein Leben. 4. Aufl. von Dr. Altum. 

2. Forſtzoologie. Band I. v. Dr. Altum. 
Herrn Apotheker Bädeker zu Witten: 

3. Ootheka Bädekeriana v. Bädeker. 

Herrn Director Ferd. Baron Droſte dahier: 
4. De la Cepedés, Naturgeſchichte der Amphibien. 4 Bände. 
5. Die Vogelwelt der Nordſeeinſel Borkum, v. Baron Droſte. 
6. Bericht XVII der deutſchen Ornitholog.-Geſellſchaft, v. demſelb. 
7. Bericht XVIII „ 1 5 f v. demſelb. 

8. Bericht XIX „ Br 5 0 von dem⸗ 
ſelben und Prof. Dr. Borggreve. 

9. Die Vogelſchutzfrage v. Baron Droſte. 
10. Vogelſauna der Färöer v. demſelben. 

11. Enten- und Strandvögelfang in Stellnetzen v. demſelben. 
12. Die in hiſtor. Zeit ausgeſtorbenen Vögel v. demſelb. (30 Expl.) 
13. Beiträge z. Vogelfauna v. Weſtfalen u. Lippe v. demſ. (100 Expl.) 
14. Die Taubenpoſt von demſelben. 
15. Ornithologiscke Bemärkniger til Norges Fauna v. R. Collett. 
16. Catalogue des Mammiferes etc. observes en Algerie v. Loche. 

17. Die bis jetzt bekannten Arten der Regenwürmer v Hoffmeiſter. 
18. Bericht der Senkenberg. naturforſch. Geſellſchaft 1869/70 v. Noll. 

Herrn Regierungs-Schulrath Dr. v. Fricken zu Königsberg. 
19. Naturgeſchichte der in Deutſchland einheimiſchen Käfer 

von Dr. v. Fricken. 
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Herrn Bernard Farwick dahier: 
20. Hausmaus und Waldmaus v. B. Farwick. 

Herrn Prof. Dr. Karſch dahier: 
21. Die Inſectenwelt v. Prof Dr. Karſch. 2 Bde. 

22. Ariſtoteles Werke, Naturgeſchichte der Thiere. 10 Bücher, deutſch 
| von Prof. Dr. Karſch. 

23. Ariſtoteles Werke, Theile der Thiere. 4 Bücher. deutſch v. demſ. 
24. Symbolae ad Aristotelis anımalium praesertim avium ana- 

tomiam v. demſelben. 

Herrn Regierungsrath König dahier: 
25. De animalculis et plantis, Bootius, Harlem. 1762. 

Herrn Prof. Dr. Landois dahier: 
26. Zoologie v. Altum und Landois. 
27. Ueber die Methode der wiſſenſchaftlichen Anthropologie v. Virchow. 

Herrn Prof. Dr. K. Möbius zu Kiel: 
28. Die Bewegungen der Thiere und ihr pſychiſcher Horizont, 

von Dr. Möbius. 
29. Die Bildung und Bedeutung der Artbegriffe v. demſelben. 
30. Die wirbelloſen Thiere der Oſtſee v. demſelben. 

Herrn Oberlehrer Dr. Müller zu Lippſtadt: 
31. Anwendung der Darwin'ſchen Lehre auf Bienen v. H. Müller. 
32. Beiträge zur Kenntniß der Termiten v. Fritz Müller. 

Herrn Amtmann Kreuzhage dahier: 
Einen intereſſanten Kupferſtich (Haſenmonſtrum v. Riedinger). 

Herrn Director Ferd. Baron Droſte dahier: 
1000 Stück Sectionsſtempel⸗Obladen und Stempel. 

Für die auf Veranlaſſung des Directors angelegte Sammlung Au⸗ 
togramme berühmter Zoologen erhielten wir von Herrn Director Ferd. 
Baron Droſte dahier Handſchriften von: 

Prof. Dr. Ratzeburg. 
Alexander v. Humbold. 
Staatsrath Dr. v. Middendorf. (Petersburg.) 
Prof. Dr. Schlegel. (Leyden.) 
Prof. Oken. 
A. v. Pelzeln. (Wien.) 
Prof. Dr. J. H. Blaſius. 
Hofrath Dr. v. Heuglin. 
Prinz Max v. Wied, 
Herzog Paul von Würtemberg. 
Dr. Ph. L. Sclater. (London.) 

Bürgermeiſter Borggreve. (Bevergern.) 
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Herr Prof. Dr. Landois dahier ſchenkte Correspondensbriefe von 
Charles Darwin. 
Prof. Dr. Virchow. 
Prof. Dr. Peters. Berlin.) 

Prof. Dr. Kölliker. 
Das wiſſenſchaftliche Streben der Sektion war ein ſehr reges. Die 

Monatsfitzungen waren lebhaft beſucht und wurden darin werthvolle 
Vorträge und intereſſante Beobachtungen mitgetheilt. Es trugen vor: 
Herr Director Ferd. Baron Droſte: 

1. Mäuſefraß am Holze beſonders an Stechpalmen. 
2. Die in biſtoriſcher Zeit ausgeſtorbenen Vögel. Gedruckt. 
3. Geographiſche Verbreitung der europäiſchen Adler. m. Karten.) 
4. Bemerkungen zum Zuge einiger Vögel. 
5. Die grane und die ſchwarze rähe, ihre Ragen und geogra⸗ 

phiſche Verbreitung. mit Karte und 1 Baſtard. 
6. Der gefleckte Salamander in der weſtf. Ebene bei Caſtrop. 
7. Das Feldhuhn, ſeine Kacen, Varietäten und geographiſche Ver⸗ 

breitung. (mit Karte und Demonitration.) 
Herr Bernard Farwick. 

8. Die Arten der Schneckengattung Achatina. m. Demonſtration.) 
9. Eine ſeltene Fledermaus, Vespertilio Nattereri. (m. Demonſtr.) 

10. Verbreitung zweier Schnecken, Helix hertensis und arbustorum 
in Weſtfalen. 

11. Waldmaus und Hausmaus. 
Herr General Frhr. v. Frankenberg Ludwigsdorf: 

12. Kaninchen⸗ und Haſenfraß am Holze 

13. Rothſchwanzneſt in einer Kegelbahn. 

Herr Kreisphyſikus Dr. Hölker: 
14. Bachſtelzenfang einer Ratte 

Herr Rechnungsrath Hütte: 
15. Entwicklung des Todtenkopfſchwarmers. 

Herr Prof. Dr. Karſch: = 
16. Weſtfäliſche Zweiflügler. 
17. Die Mordwespen der Gattung Pommwilas, mit Demonſtration. 
18. Ar:itoteles als Zoologe. 

Herr Rudolph Koch: 
19. Grauſpecht und weißes Feldhuhn bei Münſter. (m. Demonſtr.) 

Herr Prof. Dr. Landois: 2 
20. Das Raſſeln der Klapperſchlange. (mit Demonitration.) 
21. Phototupie. (mit Demonſtration.) 
22. Pilz. Achorion Schönleinii, auf lebenden Mäuſen. (m. Demitr.) 
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23. Stimmen der Fröſche. Abſchnitt aus deſſen unter der Preſſe 
befindlichem Werke „Thierſtimmen“.) 

24. Brachvogelei aus der Haide bei Dingden. 
25. Zucht des Eichenſeidenſpinners Saturnia Pernyi. 

26. Entwicklungsgeſchichte des Aales. (m. Demonſtration.) 
27. Einheimiſche Tritonen. 
28. Wiener Ausſtellungsbericht. 
29. Experimentelle Unterſuchungen über Schrilltöne. (Abgedruckt in 

Poggendorff's Annalen.) 
30. Häutung des gefleckten Salamanders. (m. Demonſtration.) 
31. Generationsorgane einiger Schmetterlinge. 
32. Vererbung von Körperverſtümmelungen. (m. Demonſtration.) 
33. Gefleckter Salamander in der weſtf. Ebene bei Albersloh. 

Herr Paſtor Linnemann: 
34 u. 35. Erinnerungen eines alten Ornithologen. 

Herr Oberförſter Padberg: 
36. Ueber den Dompfaff. 

Herr Regensberg: 
37. Gefleckter Salamander in der weſtfäliſchen Ebene bei Wolbeck u. 

Oſtbevern. 
38. Selbſt geſammelte Nordſeethiere. 

Herr Präparator Windau: 
39. Beobachtungen über das Blankehlchen. (m. Demonſtration.) 
40. Beobachtungen über den Zug einiger Vögel. 
41. Beobachtungen über Vespertilio Nattereri. 
Herr Oberlehrer Dr. Eugſtfeld zu Siegen ſandte zur Beſprechung 

2 roſtrothe Feldhühner, Perdix fusca sive montana Frisch und 1 

Schwimmſchnepfe, Phalaropus rufescens Briss, ſämmtlich bei Siegen 

erlegt. 
Herr Apotheker F. Bädeker zu Witten ſandte zur Vorlage einige 

Fascikel der von ſeinem berühmten, verſtorbenen Vater angefertigten, 

unübertrefflichen Vogelabbildungen in Groß-Folio. 
Von den Erben des Rechtsanwalts Meyer zu Rheine wurden uns 

einige von dieſem weſtfäliſchen Zoologen angefertigte Zeichnungen 
überlaſſen. 

Zu dem in Angriff genommenen Werke: „Die Zoologie Weſtfalens 
und Lippe“, wurde von vielen Seiten ſehr ſchätzbares Material einac- 

ſandt, aus welchem wir die Beiträge des Herrn Amtmann Brüning 
zu Enniger in dankbarſter Anerkennung als hervorragend bezeichnen. 
Die Säumigkeit einiger Mitarbeiter und eine langwierige Krankheit 
hinderten jedoch den Director die Ausarbeitung des I. Bandes zu voll 
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enden. Dieſelbe dürfte jedoch baldigſt zu erwarten ſein, wenn die ſich 
entgegenſtellenden großen Schwierigkeiten der Beſchaffung von muſter⸗ 
gültigen Abbildungen beſeitigt worden ſind. Wir müſſen uns dieſer⸗ 
halb dringend an die hülfreiche Hand unſerer Freunde wenden, welche 
es vermögen, dieſer Verlegenheit abzuhelfen. Auch diejenigen Herren 
Fachgenoſſen und Freunde, welche noch für den J. Band, (Säugethiere, 
Beiträge liefern wollen, bitten wir dringend, ihre Einſendungen mög— 
lichſt zu beeilen. 

Obgleich das wiſſenſchaftliche Streben der Sektion ein lebhaftes 
war, und ungeachtet wir mit Zufriedenheit auf unſere Leiſtungen zu— 

rückblicken können, ſo ſind unſere Hoffnungen über das Wachsthum der 
Sektion nicht in Erfüllung gegangen. Die Zahl der Mitglieder ſtieg 

nur ſehr unerheblich, von 63 auf 68. Wir müſſen gutes Muthes auf 
eine beſſere Betheiligung für ſpätere Zeit hoffen, welche wohl nicht 
ausbleiben wird, wenn wir erſt einmal feſteren Fuß gefaßt haben und 

wenn es uns gelingt, die uns vorgeſteckten Pläne zu realiſiren, wenn 

namentlich im nächſten Frühjahre die Anlage eines weſtfäliſchen zoolo- 
giſchen Gartens in Angriff genommen ſein wird. 

Der Vorſtand ging aus der Wahl der letzten Generalverſammlung 
folgendermaßen hervor: 

I. Geſchäftsführender Ausſchuß, zu Münſter wohnhaft: 

Herr Ferd. Baron Droſte, Director. 
„ Geh. Rath Dr. Suffrian, Stellvertreter. 
„ Clemens Hötte, Secretair und Rendant. 
„ Prof. Dr. Landois, Cuſtos der Sammlung. 
„ Prof. Dr. Karſch. 

II. Auswärtige Beiräthe: 
Heer Dr. v. Fricken für Arnsberg. 

„ Dr. med. Morsbach für Dortmund. 
„ Prof. Dr. Fuhlrott für Elberfeld. 
„ Pfarrer Weſthoff für Ergſte. (Iſerlohn) 
„ Paſtor Bolsmann für Gimbte bei Greven. 
„ Dr. Müller für Lippſtadt. 
„ Dr. Teuckhoff für Paderborn. 

Der Tod entriß uns auch in dieſem Jahre eines der thätigeren 
Mitglieder, den alten Herrn Paſtor Linnemann zu Eggerode, welcher 
mit einem unermüdlichen Eifer für uns thätig war. 

Durch die Beförderung zum Regierungs-Schulrath nach W 
berg ſchied Herr Dr. v. Fricken aus dem Vorſtande aus. 

Indem wir hiermit unſern Bericht ſchließen, wenden wir uns noch— 
mals an den Gemeinſinn und das wiſſenſchaftliche Intereſſe Aller, un⸗ 
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jere fern von allem Parteigetriebe liegenden Beſtrebungen zu unter- 
ſtützen. Mit wenigen, jo zu jagen gar keinen Mitteln übertrafen un— 
ſere Leiſtungen weit alle berechtigten Erwartungen. Wir haben unter 
den wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen unſerer engern Heimath und unſers 
weitern Vaterlandes die Zoologie würdig vertreten. Wir haben die 
Garantie geboten, daß wir mit größeren Mitteln bei ausgedehnteren 

Verbindungen die uns vorgeſteckten Ziele erreichen werden. Mögen 
doch alle Mitglieder ſich angelegen ſein laſſen, unſere Beziehungen durch 
Zuführung von neuen Mitgliedern zu erweitern und wahrhaft mitzu— 
wirken an der Förderung der zoologiſchen Wiſſenſchaft in ihrer Heimath. 

BY yv.vvvvvy.vvvv.vvv vv vVvvvvvvvvvvvo 

Anlage 1. 

zum Bericht der zoologiſchen Sektion. 

Berichte über den Mäuſefraß in den Kreiſen Warburg, Paderborn, 
Büren und Lippſtadt im Herbſte 1872. 

Mäuſefraß im Kreiſe Warburg. 

Peckelsheim, 8. December 1872. 
Eurer Hochwohlgeboren 

erlaube ich mir auf das gefällige Schreiben vom 30. v. Mts. ergebenſt 
Folgendes zu erwiedern: 

1. Die Mäuſe waren leider über den ganzen Kreis verbreitet. Am 
meiſten aber haben die leichteren Bodenarten, am wenigſten der flache 
Kalkboden, wo die Mäuſe durch die auch in der Ackerkrume vorhan- 

denen Steine ein ſtetes Hinderniß finden, gelitten. Nach Kulturarten 
it nur in ſofern ein Unterſchied bemerkt, als trockene, namentlich drai— 

nirte Grundſtücke am meiſten heimgeſucht wurden. 

2. Die Getreidearten litten alle ziemlich gleichmäßig. Am wenig— 
ſten Roggen und Bohnen. Erſterer wegen der frühen Ernte, letztere 

weil ihre harten Stengel dem Zahne der Mäuſe eher Widerſtand 
leiſten. Der Schaden erſtreckte ſich auch auf die Futterkräuter. Der 

zweite Schnitt Klee und das Grummet haben zum Theil ſtark gelitten. 
Eine Feſtſtellung des Schadens in Zahlen iſt nicht möglich; derſelbe 

war in den einzelnen Gemeinden ſehr verſchieden. Der bergige Theil 
des Kreiſes litt weniger, dagegen der flache, die ſogenannte War— 
burger Börde mehr. In den am ſtärkſten betroffenen Gemeinden ſind 
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einzelne Getreidefelder gar nicht gemähet, weil das aufſtehende Ge⸗ 
treide die Arbeit nicht lohnte. 

Nach Aberntung der Felder zogen ſich die Mäuſe ſtark in die 
Diemen. In den Scheunen iſt eine bemerkenswerthe Anhäufung von 
Mäuſen nicht bemerkt worden. 

3. Als Vertilgungsmittel wurden angewendet vorzugsweiſe Phos⸗ 
phorteig, entweder zu Kugeln gedreht in die Löcher geworfen oder in 
flüſſigerer Geſtalt an Strohhalmen in die Löcher geſteckt. 

Weniger Graupen oder Weizen mit Strichnin vergiftet. 
Am wenigſten kleine Fallen. 
Den beſten Erfolg hatten die Phosphorkugeln. 

Ueberhaupt muß man leider, wenn man die Winterfelder jetzt ſieht, 
conſtatiren, daß das Vergiften wenig geholfen hat. 

Eine größere Anhäufung von Eulen iſt nicht bemerkt. Wohl aber 

ſind Krähen, Buſſarde ꝛc. maſſenhaft durch das Giftlegen zu Grunde 
gegangen; ebenſo Füchſe. Im benachbarten Kreiſe bei Beverungen 
ſollen ſogar 7 wilde Schweine an vergifteten Mäuſen zu Grunde ge⸗ 
gangen ſein. 

Die Mäuſe haben trotz des naſſen Wetters ihr Unweſen noch im⸗ 

mer fortgeſetzt. Erſt in den letzten Tagen läßt ſich eine Verminderung 
wahrnehmen. Indem ich wünſche, daß dieſe Mittheilungen Eurer Hoch— 
wohlgeboren von Nutzen ſein mögen, verbleibe ich 

Mit Hochachtung ergebenſt 

Freiherr b. Spiegel, 

Landrath. 

Mäuſefraß im Kreiſe Paderborn. 

Paderborn, 24. Januar 1873. 

Euer Hochwohlgeboren beehre ich mich auf das geehrte Schreiben 
d. d. 30. November 1872, unter Bezugnahme auf meine Mittheilung 
vom 11. December 1872, nunmehr die Reſultate der in Betreff des 

Mäuſeſchadens angeſtellten Ermittelungen ganz ergebenſt mitzutheilen. 
ad 1. In Betreff der Verbreitung der Boden-Verſchieden⸗ 

heit und Kultur-Art; 
Im ganzen Kreiſe, mit Ausnahme des Amtes Delbrück und eines 

Theils des Amtes Neuhaus, ſind die Mäuſe in bedeutenden Schaaren 
aufgetreten. | 

Am meiſten in dichtem und bündigem Boden, Lehmboden, ſowie auch 
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in den weniger tieferdigen Ländern mit Kalkſtein-Untergrund, dabei 
die höher gelegenen Bezirke mehr, wie die tiefer liegenden. Im Sand⸗ 
boden ſind die Mäuſe weniger aufgetreten und haben ſich hauptſächlich 
nur da eingefunden, wo dieſer Boden erſt ſeit einigen Jahren umge- 
brochen und die Grasnarbe noch nicht vollſtändig vergangen war. Da- 
her erklärt ſich auch das Fortbleiben derſelben im Amte Delbrück und 
einem Theile vom Amte Neuhaus. 

Die Eultur- Art iſt ohne Einfluß erſchienen. 

ad 2. In Betreff des Schadens. 

Eine nicht unerhebliche Anzahl von Mäuſen ging ſchon vom ver— 
gangenen Winter in's Frühjahr über, dieſes zeigte ſich ſchon vor der 
Blüthe des Roggens an einigen angenagten Halmen, ſpäter dehnte ſich 
dieſer Schaden bedeutend aus, jo daß in der Feldmark der Stadt Pa— 
derborn Stellen im Roggen ſich befanden, welche ſo ruinirt waren, daß 
ſie gar nicht mehr gemähet werden konnten; auch im Amte Wewer hat 

derſelbe ſehr gelitten. Im Allgemeinen iſt aber der Verluſt am Rog⸗ 
gen nur gering geweſen, da die Landwirthe bei der günſtigen Witte- 
rung ſich beeilten, denſelben einzuheimſen. 

Weizen, Hafer und Gerſte litten mehr, beſonders die beiden letz— 
teren, wo kaum die Hälfte geerntet iſt. Gleich nach dem erſten Schnitt 
des Klees und andern Futterkräutern bezogen die Mäuſe dieſe Felder 
in großen Schaaren und vernichteten ſie faſt vollſtändig; auch der junge 
Klee iſt verloren und die Grasnarbe der Wieſen hat ſehr gelitten. 

An Knollengewächſen, mit Ausnahme der Kartoffeln, war der Scha— 

den ſehr bedeutend. 

Die im Herbſte 1872 beſtellten Felder, vor Allem die früh beſtellten 

Roggenfelder, ſind ſo beſchädigt, daß ein großer Theil zum Frühjahr 
umgepflügt werden muß. Im Amte Wever wird dieſes ¼ der Felder 
betreffen, im Amte Neuhaus und einem Theil vom Amte Lippſpringe 
iſt die 2. Ausſaat auf denſelben Feldern ſchon größtentheils vernichtet. 

Im Allgemeinen haben ſich die ſpät mit Roggen beſtellten Felder 

und der Weizen beſſer gehalten, ſo daß für dieſelben noch einige Hoff— 
nung vorhanden iſt. 

Nach der Ernte ſind die Mäuſe in den meiſten Fällen ſtark in die 

Diemen, Scheunen und womöglich Kornböden gedrungen; nur im Amte 
Wewer ſind die Diemen wenig, dagegen die Scheunen ſehr beläſtigt 
worden und bei der Stadt Paderborn die Diemen mehr wie die 
Scheunen. Was die Höhe des Schadens anbetrifft, ſo iſt derſelbe kaum 

annährend zu beſtimmen; die Aemter Lippſpringe und Neuhaus geben 
ihn auf je ca. 8000 Thlr. an, die Stadt Paderborn rechnet den Ver— 
luft an der vorigen Ernte auf ¼ des Ertrages, wogegen der land— 
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wirthſchaftliche Verein 70—80 % annimmt. Ich muß mich da der 
Anſicht des Amtes Wewer anſchließen, welches meint, daß die Höhe 
des Schadens in Zahlen ſich nicht feſtſtellen läßt. 

ad 3. In Betreff der Vertilgung: 
Hauptſächlich wurde als Vertilgungsmittel Gift, und zwar ſowohl 

Körner, vergiftet mit einem Dekokt von semen strichnos, als auch 
Phosphorbrei angewendet; in einzelnen Fällen auch Fallen. 

Der Erfolg iſt als ein ſehr zweifelhafter zu bezeichnen, da die Ver- 

breitung eine zu allgemeine. Auf der einen Seite läßt ſich nicht ver⸗ 

kennen, daß, wo vergiftet iſt, eine große Quote von Mäuſen poſitiv 
getödtet iſt, dagegen bei der Unmaſſe derſelben dieſes nur von gerin- 

ger Gejammt- Wirkung geweſen tft, auf der anderen Seite find aber 
dadurch auch viele natürliche Feinde der Mäuſe, wie Krähen, Katzen ıc. 

vergiftet worden. Ob dieſelben ohnedem die Mäuſe mehr niedergehal- 
ten haben würden, iſt gleichfalls eine offene Frage. 

Mir erſcheint das Vergiften bei größeren zuſammenhängenden 
und arondirten Grundſtücken, wie bei ſeparirten Gütern, eine Möglich⸗ 

keit des Erfolges zu haben, dagegen bei kleineren, wo die Mäuſe von 
unvergifteten Nachbarſtücken wieder zuſtrömen, nicht. 

In der Nähe der Stadt und der Ortſchaften find die Mäuſe we⸗ 
niger häufig aufgetreten, was als Folge der herumlaufenden Hunde 
und beſonders der Katzen anzuſehen iſt, daher erklärt ſich auch die 
ſchon oben angegebene Eigenthümlichkeit, daß in Paderborn in den 
Scheuern ſo wenig Mäuſe vorkommen. Ä 

Im Allgeminen lauten die Angaben dahin, daß ſich Eulen, Krähen, 
Buſſarde ꝛc. nicht mehr, wie in anderen Jahren, gezeigt hätten, dagegen 
behauptet das Amt zu Neuhaus, daß eine ſtarke Zunahme an Krähen 
und Buſſarden zu bemerken ſei; auch wird man dort auf die Maul⸗ 
würfe aufmerkſam gemacht, als auf energiſche Feinde der Mäuſe, gegen 

welche dem Landwirth doch ja Schonung anzurathen wäre. 
An der Alme haben ſich die Fiſchreiher ſtark an der Vertilgung 

der Mäuſe betheiligt, was an ihren Lagerſtellen aus halbverdauten 
Mäuſereſten conſtatirt iſt. | 

Zum Schluß bemerke ich noch, daß die naſſe Witterung Ende No- 
vember der jungen Mäuſebrut vielen Schaden gethan und daß man 
auf Erlöſung dieſer Plage rechnete; das nachher eingetretene ſchöne 
Wetter hat aber dieſe Hoffnung zu Schanden gemacht und der Land— 
wirth ſieht mit großer Sorge dem kommenden Jahre entgegen. 

Obige Mittheilungen gründen ſich auf die Specialberichte verſchie— 
dener Unterbehörden (Amtmänner, Vorſteher) und des landwirthſchaft⸗ 

lichen Kreisvereins. Der Königliche Landrath: 
Freibr. b. Brakel. 



Mäuſefraß im Kreiſe Büren. 

Unſer Mitglied, Freiherr Clemens v. Droſte, Königl. Landrath 

des Kreiſes Büren, berichtet darüber: 
Im Laufe des Sommers ahnte man hier von der uns bevorſtehen— 

den Calamität noch nichts. Man hatte zwar ſchon wohl im Frühjahre 
eine etwas auffallende Häufigkeit der Mäuſe wahrgenommen, doch Nie— 
mandem fiel es ein, zu welch ungeheurer Menge dieſelben ſich während 
des Sommers vermehren würden. Die erſten Klagen kamen von Pa— 
derborn, es hatten dort einige Roggenäcker erheblich gelitten. Als man 

in unſerm Kreiſe indeß zur Ernte ſchritt, nahm man ſchon gleich merk— 

lichen Schaden an den erſten Früchten wahr. Derſelbe ſteigerte ſich 

zu einer unglaublichen Höhe, je mehr das Getreide von den Feldern 
verſchwand. Die Mäuſe zogen ſich zu Tauſenden in den letzten Weizen— 
und Haferäckern zuſammen und zerſtörten dieſe ſo von Grund aus, daß 
man vielfach auf deren Aberntung Verzicht leiſtete. Einige der we— 
niger bemittelten Beſitzer ſolcher Ackerſtücke gruben in denſelben den 
Mäuſelöchern nach und förderten aus vollſtändigen Mäuſe-Vorraths— 
kammern ganze Scheffel Getreide herauf. Die Mäuſe pflegten überall 
die Kornähren und Haferrispen dicht am Stengel abzubeißen und in 
ihre Löcher zu ſchleppen. 

Ein anderer ſehr bedeutender Schaden zeigte ſich auf den Wieſen. 

Weite Strecken vergilbten, und wenn man ſich dorthin begab um nach— 
zuſchauen, ſo fand man den Raſen wie ein Sieb durchlöchert. 

Weit ärger, als die Wieſen im Sommer, hatte der junge Klee im 
Herbſte zu leiden, der an gar manchen Orten total zerſtört wurde. 

Als die diesjährige Herbſtausſaat des Roggens ſtattfand, mußte 

man leider wahrnehmen, daß die Mäuſe ſchon gleich zu Anfange durch 
Verzehren der ausgeſtreuten Körner ſehr empfindlich ſchadeten. Als 
darauf die keimenden Pflänzchen emporſchoſſen, biſſen die Mäuſe die— 
ſelben dicht an der Erde ab und verwüſteten enorm. 

Spät im Herbſt mit anhaltendem Regenwetter nahmen die Mäuſe 
ſchnell ab und ſollen beim Pflügen allgemein viel todte Mäuſe ge— 
funden ſein. 

Als mit der Ernte der Fraß zum Vorſchein kam, zeigte es ſich, daß 
ſämmtliche Gemeinden des Kreiſes damit heimgeſucht waren, am wenig— 
ſten jedoch die Diſtricte an der Lippe und am ärgſten das ſogenannte 
Sendfeld, eine ausgedehnte, faſt abſolut baumloſe Gebirgsmaärkung mit 
durchlaſſendem Kalkſteinboden. Uebrigens hat dieſes Sendfeld faſt alle 

Jahr durch die Mäuſe zu leiden, und ſagt ſogar ein altes Sprichwort: 

„Von fünf Mäuſen in der Welt 
Piepen drei im Sendfeld.“ 

D 
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Als der Fraß allgemein fühlbar wurde, verſuchte man natürlich 
allerlei Mittel, ſich der Plagegeiſter zu entledigen. Hauptſächlich nahm 
man zu folgenden Mitteln ſeine Zuflucht: 

1. Auf abgeernteten und von Mäuſen beſonders ſtark heimgeſuchten 

Ackerſtücken trat man zuerſt ſämmtliche Löcher zu. Nach ein paar 

Stunden ſchaute man nach und füllte die bis dahin wieder geöffneten 
Rohre mit Waſſer, wobei denn eine zweite Perſon die nun haſtig her⸗ 
vorlaufenden Mäuſe mit einer Schippe tödtete. Häufig wurden 5—7 
Mäuſe aus einem Loche hervorgetrieben und in einem verbürgten Falle 
ſogar 12 Stück. Dieſe Vertilgungsart ſchien den meiſten Erfolg zu 

haben und wurde, obgleich ſie ein wenig zeitraubend war, von den 
kleineren Landleuten bevorzugt. 

2. Einige der größeren Grundbeſitzer ſtellten eine ſehr einfache Falle 
zu Hunderten auf. Die Falle beſtand in einem einfachen Röhrchen von 

Holz, an deſſen einem Ende in einer dazu angebrachten Ritze ein Draht⸗ 
ring, welcher von einer Drahtfeder aufgeſtellt wurde, befindlich war. 

Ein Fädchen zog nun dieſen Ring herab und ſpannte die Feder und 
wurde dann ſo befeſtigt, daß es den Ausgang der Röhre hinderte. 

Nun trat man wie vorhin alle Löcher auf dem Felde zu und ſchob 
dann dieſe Fallen in die wieder neu belaufenen Röhren. Der Maus 

wurde nun durch das Fädchen der Weg verſperrt, ſie nagte dieſes 

durch und wurde von dem aufſchnellenden Ringe erwürgt. Dieſe Fal⸗ 
len fingen unſtreitig ſehr gut. Sehr häufig bemerkten Krähen ſolcher⸗ 
art gefangene Mäuſe, bemühten ſich dieſelben hervor zu zerren und 
flogen nicht ſelten mit der ganzen Falle von dannen. 

3. Vielfach bediente man ſich eines Phosphorpräparates und an— 
derer Giftmittel zur Vergiftung. Der Erfolg war durchaus kein ſicht⸗ 
licher, dagegen tödtete man ſehr viele Krähen, einzelne Füchſe, (keine 

Katzen) und manche Hunde, namentlich viele Schäferhunde, welche ver- 
giftete Mäuſe verzehrt hatten. Wegen dieſer letztgenannten nahm man 
bald von jeder Vergiftung Abſtand. 

Von Vögeln machten ſich vor allem die Krähen ſehr um die Ver⸗ 
tilgung der Mäuſe verdient. Auf einigen heimgeſuchten Wieſen, welche 
man durch Waſſer überrieſeln ließ, ſammelten ſie ſich alsbald in großen 
Schaaren und es war eine Luſt zu ſehen, wie ſie über die aus ihren 
Löchern vertriebenen Mäuſe herfielen. Buſſarde und Milane ſchiene 
ſich in größerer Zahl als gewöhnlich im Kreiſe niedergelaſſen zu haben, 
dagegen ſah man auffallend wenige Thurmfalken. 

Uebrigens zeigten ſich auf den am Walde gelegenen Feldern die 
Mäuſe in eben ſo großer Zahl, als anderswo. Außer den Feldmäuſen 

waren die Wald- und andern Mäuſe in einer mehr als gewöhnlichen 

ern 
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Häufigkeit vertreten. Charakteriſtiſch für die diesjährige Häufigkeit 
aller Mäuſearten dürfte das Fangreſultat eines joant. ſauerländ. Kam⸗ 
merfängers ſein. Derſelbe hatte in den vorigen Jahren in hieſiger 
Umgegend nicht mehr ſo viel verdient, als er für der Mühe werth 
hielt. Er erhält für 18 Stück Hamſtermäuſe (Mollmäuſe, Hypudaeus 
amphibius) 1 Thaler. Jetzt fing er auf einer etwa 7 Morgen großen, 
im Walde gelegenen Wieſe in 3 Tagen 400 Hamſtermäuſe. 

Der Mäuſefraß im Kreiſe Lipyſtadt. 

Aus den uns durch die Güte des Königl. Landraths Freiherrn v. 
Schorlemer zugehenden Detailberichten der Amtleute ſeines Kreiſes 
ergibt ſich, daß die Mäuſe⸗Calamität ſich auch über den Kreis Lipp⸗ 
ſtadt in ſeiner ganzen Ausdehnung erſtreckte. Es ſcheinen die Grenzge— 
meinden nach dem Kreiſe Büren hin am härteſten mitgenommen, da⸗ 

gegen die Bezirke längs der Lippe und ebenſo die gebirgigen Gemein⸗ 
den Callenhardt und Suttrop jenſeits der Möne ziemlich verſchont 
worden zu ſein. 

Wie anderswo wurde auch hier ſchon im Auguſt die übergroße 
Zahl der Mäuſe wahrgenommen, doch wurde der Schaden erſt viel 

ſpäter fühlbar, als durch das Abernten des Getreides die Mäuſe auf 
ein immer geringer werdendes Quantum von Früchten beſchränkt wur⸗ 
den. Am ärgſten war der Schaden wiederum an der diesjährigen 
Ausſaat des Roggens. In den Gemeinden Störmede, Langeneiche, 
Böckenförde, Ehringhauſen, Ermſinghauſen, Böninghauſen und Mön⸗ 
ninghauſen ꝛc. ſchätzt man denſelben bereits dem halben Werthe der 

Einſaat gleich. Auch in andern Aemtern, z. B. Lippſtadt und An⸗ 
röchte, ſieht es gleich traurig aus und ſtimmen die Berichte darin über⸗ 
ein, daß die Einſaat zum größten Theile verloren ſein dürfte, wenn 

nicht die Natur ſelbſt dem Unweſen der Mäuſe baldigen Einhalt ge- 
bietet. 

Die Mäuſe zerſtörten nicht nur von den ausgeſäeten Körnern ein 

unverhältnißmäßiges Quantum, ſondern nagten auch die ausjprießen- 
den Pflänzchen dicht über der Erde ab. An einigen Orten geſellte ſich 
zu dem Schaden durch Mäuſe Roch ein folder durch Schnecken hinzu 

und iſt dieſer letztere im Amtsbezirke Erwitte ſogar beträchtlicher als 

der erſtere. Neben dem Roggen hat auch der Klee ſehr gelitten und 
iſt vielerorts vollſtändig zerſtört. Die Ausſaat des Weizens iſt ullge- 
b der Mäuſe wegen verſchoben und iſt meiſt ziemlich verſchont ge⸗ 
blieben. 
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Durch die große Näſſe der letzten Wochen iſt die Menge der Mäuſe 
ſichtlich gemindert, ſodaß bei Fortbeſtand der regneriſchen Witterung 
zu hoffen ſteht, die Calamität werde mit dieſem Jahre ihr Ende er— 
reichen. 

Als Vertilgungsmittel wurden im Kreiſe Lippſtadt faſt ausſchließ— 
lich Vergiftungsverſuche durch Phosphorpräparate und Strychnin-Weizen 

verſucht. Der Erfolg war im Allgemeinen ein ſehr geringer, obgleich 
dem entgegen aus dem Amte Anröchte berichtet wird: „Wo ſolches an— 
dauernd angewandt wurde blieben in der Regel die Aecker grüner als 

die benachbarten, auf welchen die Mäuſe unbehelligt hauſen konnten.“ 
Dagegen vergiftete man gleichzeitig mit den Mäuſen allerorts viele 
Krähen, Hunde und Füchſe, im Amte Alten-Rüthen angeblich auch 
Katzen, und endlich in der Nähe des Gutes Eggeringhauſen Faſanen. 

Im Amte Rüthen verſuchten auch einige Grundbeſitzer die Mäuſe 
in ihren Höhlen dusch Schwefeldämpfe zu erſticken, wodurch aber kein 
namhafter Erfolg erzielt wurde. 

Im Amte Altenrüthen fand man mit Korn geſüllte Mienen, welche 
von den Mäuſen als Vorrathskammern für den Winter angelegt waren. 
Dieſelben enthielten nur gute Körner. 

Andere Arten als die gemeine Feldmaus, Arvicola arvalis, waren 

in unſerer Provinz an dieſem Schaden nicht betheiligt. 
Nachfolgend fügen wir noch die höchſt intereſſante Wahrnehmung 

von dem Ausrotten der Engerlinge durch die Mäuſe an. 
In faſt allen landwirthſchaftlichen Blättern, welche, mehrere Hun⸗ 

dert an der Zahl, den beſchäftigten Landwirth mit ihren Mittheilungen 
und Rathſchlägen überfluten, ſpielen die Jeremiaden über die Mäuſeplagen 
mit bald mehr, bald weniger Berechtigung eine große Rolle. Selbſt 
die geleſenſten politiſchen Zeitungen nehmen davon Notiz und bringen 

dem Publicum ein Reſumé über die empfohlenen Mittel zur Vertil⸗ 
gung der Mäuſe. Unter Hinweis auf das alte Sprüchwort: „Es iſt 
kein Schade ſo groß, es iſt immer noch ein kleiner Vortheil dabei“, 

können wir es nicht unterlaſſen, unſeren Fachgenoſſen eine Beobachtung 
mitzutheilen, welche ein Herr Wilhelm Bernatz aus Schleißheim bei 
München in der Zeitſchrift des landwirthſchaftlichen Vereins für Baiern 
veröffentlicht. „Als im Monat September 1869 die Feldmäuſe (Mus 
agrestis) maſſenhaft ſich vermehrten, war es mir auffallend, daß man 

beim Suchen nach Engerlingen, und zwar an Stellen, wo dieſe ſich den 
Sommer hindurch ſehr häufig aufhielten, jetzt nur ſelten mehr deren 

fand, an ſolchen Stellen aber, wohin die Mäuſe ſich noch nicht ver- 



breitet hatten, fie in Menge vorhanden waren. Nach dieſen Wahrneh- 

mungen ſtand zu vermuthen, die Engerlinge ſeien von den nach allen 
Richtungen ſeicht im Boden herumziehenden Mäuſen aufgefreſſen wor⸗ 
den. Zu näherer Unterſuchung deſſen brachte ich nun drei Mäuſe in 

einen Käfig von Draht und legte ihnen Brod, rohe Kartoffeln, gelbe 
Rüben und Graswurzeln als Futter vor; letztere fraßen ſie beſonders 
gern. Während ſie ſich ſo weideten, erhielten ſie einen Engerling, und 
ſchnell, als ſei dies ein beſonderer Leckerbiſſen, fielen fie ihn an. Nach- 

dem ſie alsbald hiermit fertig waren, mußten ſie mehrere Stunden 

hungern, und wurde ihnen hierauf ihr Futter, mit Hinzugabe eines 

Engerlings, wieder zurückgegeben, doch, erſteres liegen laſſend, wollten 
alle drei Mäuſe zuerſt den Engerling erfaſſen; ſie ſchrieen dabei unauf— 

hörlich und eine ſuchte ihn der anderen zu entreißen, bis endlich zwei 
an ihm zu freſſen anfingen, die dritte aber mit dem anderen Futter 

ſich begnügen mußte. Doch kaum wurde auch dieſer ein Engerling ge— 
geben, ſo war ſie auch ſchon, ſich gütlich thuend, mit ihm auf und da— 

von. Regenwürmer und Rindfleiſch verſchmähten ſie, auch ſoffen ſie 
während einer dreiwöchentlichen Gefangenſchaft kein Waſſer. Dieſen 

Verſuch zu vervollſtändigen, nämlich zu erfahren, in wie viel Zeit eine 
Maus ſo viel frißt, als ſie ſchwer iſt, nahm ich das Gewicht von einer 

der drei eingefangenen Mäuſe als Maßſtab. Sie wog 16 Gramm. 

Gerade ſo viel Weizen fraß ſie in 42 Stunden, gelbe Rüben in 24 

Stunden und erwachſene Engerlinge, von denen acht Stück zuſammen 
16 Gramm wogen, in 20 Stunden. So gewähren denn, nach dieſen 

Erfahrungen, die Feldmäuſe, „die Peſt der Felder, der Jammer des 
Landmannes“, auch entſchieden Nutzen insbeſondere aber, wenn Mäuie- 
und Engerlingsjahre zuſammentreffen. Verfolgt man weiterhin deren 

Aufenthalt im Boden näher, ſo findet man ſie, wie die Engerlinge, 
zur Sommerzeit nur ſeicht unter der Grasnarbe. Wie die Feldmaus, 

mit derſelben Begierde frißt auch die Hausmaus (Mus musculus) En— 
gerlinge. Sogar todt und in Folge deſſen ſchwarz geworden, ſind ſie 
ihnen wahre Leckerbiſſen.“ So weit der Referent aus Baiern. Hoffen 
wir, daß unſere diesjährigen Mäuſe, die in einigen Gegenden unſerer 
Provinz wirklich enormen Schaden durch Zerſtören der jungen Ge— 
treideſaaten und Kleefelder angerichtet haben, über Winter nun auch 
Zeit genug fanden, gegen die in ihrem Bereiche befindlichen Enger— 
linge einen unterirdiſchen Vertilgungskrieg zu führen. Dieſelben haben 
Jahre lang den Kartoffel- und Rübenfeldern hieſiger Gegend bedeu— 
tenden Schaden zugefügt, waren aber auffallender Weiſe im Jahre 1872 

nur hier und da in geringem Grade bemerkbar. Aufmerkſame Beob⸗ 

achter wollen behaupten, daß das für den Jahrgang 1872 beſtimmte 
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Contingent durch den übermäßigen Regenfall im Spätſommer und 
Herbſt 1870, resp. 1871 größtentheils zu Grunde gegangen ſei. Deſ— 
ſen ungeachtet dürfte es den Mäuſen nicht an Gelegenheit fehlen, 

ihren Appetit an den übrig gebliebenen Engerlingen deſto wirkſamer 
für die Felder zu befriedigen. 

Anlage II. 

zum Bericht der zoologiſchen Sektion. 

Aus dem Vortrage des Herrn Prof. Dr. Landois 

„über einige wenig bekannte kleine Fiſcharten, welche neuerdings in 
Weſtfalen gefunden wurden.“ 

1. Phocinus laevis Agass. Pfrille oder Elritze, die ſich durch be— 
ſonders ſchöne Färbung auszeichnet. Sie iſt oben grau, unten ſilbern, 
und hat goldglänzende Seiten. Das Maul, die Stirnpünktchen, die 
Floſſen und der Schwanz unten ſind roth, die Länge beträgt höchſtens 
13 Centimeter. Das Maul iſt klein, die Schnauze ſtumpf und ſtark 

gewölbt, der Leib cylindriſch, die Seitenkinic anfangs deutlich, hinter 
der Mitte jedoch unregelmäßig unterbrochen. Die Schuppen dieſer 
Fiſchart ſind außerordentlich klein. Herrn Prof. Dr. Landois wurden 
dieſelben im Monat Mai ans dem Kreiſe Höxter nnd zwar aus Nie— 

heim überſandt. 
2. Petromyzon Planeri Blasius, das kleine Neunauge, die dritte 

Species der Neunaugen. Die Färbung desſelben iſt oben blaugrün, 
der Bauch ſilberfarbig. Die Größe 11 Em. Kommt vor in allen Fluß— 

gebieten Deutſchlands, bis zu den kleinſten Nebenbächen; ſaugt ſich an 

Steinen an und vergräbt ſich bei Störung unter dem Sande. Es 
laicht im Anfang April und iſt nach der Laichzeit verſchwunden. Die 
Saugſcheibe trägt in ihrer Mitte einen einfachen Kreis größerer Zähne, 
von denen je drei die innere Mundöffnung jederſeits umgebende Zähne 
die größten und zugleich zweiſpitzig ſind, den Rand der Saugſcheibe 

hält eine einfache Reihe ſehr kleiner Zähne beſetzt. An Stelle des 
Oberkiefers befindet ſich eine halbmondförmige, an beiden Enden mit 
einem dicken, ſtumpfen Zahne verſehene Hornleiſte; dem Unterkiefer 
entſpricht eine bogenförmige, mit ſieben ſtumpf abgerundeten Zähnen 

verſehene Hornleiſte, deren Endzähne die übrigen an Größe überragen; 

die zweite Rückenfloſſe beginnt unmittelbar hinter der erſten Rücken⸗ 
—— 

floſſe. In unſerer Gegend iſt es im Lütkenbeckerbach gefunden und 
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zwar im Sande, während es ſich in andern Gegenden meiſtens an 
Steinen anſaugt. 

3. Ueber den eigenthümlichen Neſtbau des Gasterosteus pungitius, 

des kleinen Stichlings. — In zarten, aus dürren Stengeln und Grä- 
ſern verfertigten Neſtern hinterlegt das Weibchen des kleinen Stich— 
lings ſeine Eier, um dieſe ſowohl, wie die ſpätere kleine Brut vor 
den räuberiſchen Angriffen der größeren Fiſche zu ſchützen und ſie den 
Augen derſelben möglichſt zu entziehen. Es wurde ein ſehr ſchön an— 
gefertigtes Neſt des kleinen Stichlings zur Anſicht herumgereicht. 

Anlage III. 

zum Bericht der zoologiſchen Sektion. 

Aus dem Vortrage des Herrn Dr. Müller 

„über die Srutverforgung der Tapezier- und Wollbienen.“ 

Colletes, die Tapezierbiene. Die Tapezierbienen lecken ihre im 
Sande gegrabenen Bruthöhlen mit ihrem Schleime aus; der Schleim 
erhärtet, ſo entſteht eine Zelle von dünner, ſeidenglänzender Haut. In 
dieſe ſammelt nun die Mutterbiene die nöthige Menge Blüthenſtaub 
und Honig, legt ein Ei an das aufgeſtapelte Futter, verſchließt die 
verſorgte Zelle mit einem ebenſo dünnhäutigen, aus verhärtetem 
Schleime gebildeten Deckel und iſt dann mit der Verſorgung eines 
Nachkommen fertig. — Die größere der beiden vorgezeigten Colletes- 
Arten, Colletes cunicularia, fliegt im Frühjahr; die vorgezeigten Brut⸗ 
zellen wurden erſt Tags zuvor ausgegraben. Sie niſtet ½ bis über 
1 Fuß tief im Sande. Der Eingang ihrer Höhlen iſt in der Regel 
unter einem Grasbuſche verſteckt und daher nur durch den aus gewor— 
fenen gelblichen Sand aufzufinden. Vom Eingange aus geht die Höhle 

meiſt erſt einige Zoll faſt wagrecht, dann 3 Zoll bis über 1 Fuß tief 

ſenkrecht abwärts; an das unterſte Ende des ſenkrechten Ganges ſchlie— 

gen ſich dann eine oder mehrere wagerechte Seitengänge, in deren je— 
dem 1 oder 2 Brutzellen liegen. Bei ſo trübem, windigem Wetter, 
wie es in der letzten Zeit andauernd war, bleiben die Mutterbienen in 
den von ihnen angefertigten Brutzellen und verzehren ſelbſt den für 
die Verſorgung ihrer Nachkommenſchaft aufgehäuften Blumenſtaub und 
Honig. 

Die kleinere der beiden vorgezeichneten Colletes-Arten, Colletes 
Davieseana, fliegt erſt im Hochſommer, niſtet in ſandigen Abhängen; 
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ihre Höhlen find meistens ziemlich wagerecht und weniger tief; fie laf- . 
jen ſich daher leichter ausgraben. — 

Die Wollbienen, Anthidium, haben ihren Namen von der eigen⸗ 
thümlichen Gewohnheit, ihre Brutzellen mit einer dichten Schicht von 
Pflanzen abgekratzter Wollhaare ſchützend zu umhüllen. So macht es 
das vorgezeigte gemeine Anthidium manicatum, welches in Lehm— 
mauern niſtet; ebenſo das ebenfalls vorgezeigte, weit ſeltenere Anthi— 
dium punctatum, welches Herr Dr. Müller in Thüringen unter 
Steinen meiſtens fand; ebenſo machen es ſämmtliche bis jetzt in Bezug 
auf ihre Lebensweiſe bekannte Arten. Dagegen weicht das vorgezeig— 
te Anthidium strigatum, deſſen Lebensweiſe Herr Dr. Müller in 

Thüringen entdeckte, in auffallender Weile nicht nur von allen Woll— 

bienen, ſondern von allen in Bezug auf ihre Lebensweiſe bekannten 

Bienen überhaupt ab. Während nämlich die Bienen allgemein ihre 
Brut verſtecken, um fe den Nachſtellungen der Vögel, Mäuſe oder fon- 
ſtigen Feinde zu entziehen, entweder, indem ſie ihre Brutzellen in Höhlen 
in der Erde, in dürren Brombeerſtengeln, in Mauerritzen und der⸗ 

gleichen Schlupfwinkeln anlegen, oder indem ſie dieſelben, wenn ſie 
offen angelegt werden (Mauerbienen), mit Steinchen und Erde jo über- 

decken, daß fie kaum einem geübten Auge erkennbar find, baut Anthi- 

dium strigatum ihre Brutzellen in auffallender Farbe und Geſtalt, 
völlig frei ſichtbar an die nach Süden gelegene überhängende oder 
ſenkrechte Seitenwand eines großen Steines — ſcheinbar völlig ſchutz— 
los. Nachdem Herr Dr. Müller bereits mehrere Sommer nach einan⸗ 
der das Räthſel dieſer ſcheinbar ſchutzlos den Verfolgern preisgege— 
benen Bienenzellen vergeblich zu löſen verſucht hatte, gelang demſelben 
dies endlich im September vorigen Jahres. Bis dahin hatte derſelbe 
immer nur offene, noch im Bau begriffene Zellen dieſer Art gefunden. 
Als er nun wieder andauernd nach denſelben ſuchte und einen großen 

Sandſtein, den er erfolglos ringsum abgeſucht hatte, wieder verließ, 
electriſirte ihn plötzlich der Gedanke, eine vermeintliche Schaflorbeere, 
die er an den Stein angeklext geſehen hatte, könne vielleicht eine fer⸗ 

tige Brutzelle des Anthidium strigatum geweſen ſein. Er ſah nach 
und fand ſeine Vermuthung beſtätigt. Es gelang ihm nun bei an⸗ 
dauerndem Suchen noch mehrere fertige Brutzellen zu finden. Ohne 

Zweifel wird dieſelbe Täuſchung, welche dem Herrn Dr. Müller bei- 
nahe am Auffinden dieſer Brutzellen verhindert hätte, auch Mäuſe, 

Vögel und ſonſtige Feinde in der Regel an der Auffindung derſelben 
verhindern. Die Brutzellen des Anthidium strigatum ſind mithin in 
doppelter Beziehung von hervorragendem Intereſſe: 1) als erſtes und 

bis jetzt einziges Beiſpiel einer ſchützenden Aehnlichkeit (Mimiery) bei 
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Bienenbrutzellen; 2) als Beleg dafür, daß innerhalb der Grenzen einer 
und derſelben Gattung der Inſtinkt der Brutverſorgung in hohem 
Grade variiren kann. — 

Anlage IV. 

zum Bericht der zoologiſchen Sektion. 

Aus dem Vortrage des Paſtor Bolsmann 

„über das einſtige Vogelleben der Cronerhaide.“ 

Unläugbar habe ſich eine große Veränderung in unſerer Fauna 
vollzogen ſeit der Markentheilung von 1840. Zunächſt hätten die 
Ausrottungen von Wallhecken und die Niederlegung aller hohlen Bäume 
uns eine Menge in Höhlen brütender Vögel geraubt, fo z. B. die Hohl⸗ 
taube, Columba oenas, die früher nicht To ſelten geweſen, jetzt im 

Münſterlande nur einzeln auf dem Zuge mehr vorkomme. Die Man⸗ 
delkrähe, Coracias garrula, war unter dem Namen Holzkrähe überall 
bekannt, wurde jedoch im Laufe der letzten Jahre nur in einem ein⸗ 
zigen Exemplare und zwar in der Gegend von Oſterwick erlegt, und 
befindet ſich dasſelbe in der Sammlung des dortigen Vicar Renſing. 
Die Spechte wurden ſeltener mit Ausnahme des Grünſpechts; der 
kleine Buntſpecht ſei an vielen Orten ausgeſtorben und ebenſo träfe 

den Wendehals dies Loos. Andere Inſaſſen unſerer Fauna erlagen 
den Nachſtellungen des ſteigenden Jagdbetriebes, wie z. B. alles große 
Wild, die Gegenſtände der ſogenannten „hohen Jagd.“ Dahingegen 
wanderten von Oſten nur einige Arten Vögel ein, wie z. B. das Blau- 

kehlchen, welches vor 40 Jahren ſehr ſelten war, die Haubenlerche, die 
im Jahre 1828 zuerſt bei Negidii-Sandgrube entdeckt, dann die Tan- 
nenmeiſe in unſere Kiefern. Ganz durchgreifend wurde die Verände— 
rung unſerer Fauna durch die in hieſiger Provinz im Jahre 1830 aus— 
geführten Gemeindetheilungen, wodurch die Moore und Haiden ent- 
wäſſert und die Wohnplätze der Waſſer- und Sumpfvögel vernichtet 
und letztere zur Auswanderung gezwungen wurden. So erging es 
auch der mit Waſſerpfützen aller Art angefüllten Croner⸗Haide im 
Kirchſpiel Greven, ½ Stunde vom Orte beginnend, ½ Stunde breit 

und 2 Stunden lang, ½ Stunde von der Ems, durchſchnitten von ver- 

ſchiedenen Bächen, umgränzt von Holzung aller Art. Die Ems fließt 
ca. 50 Fuß tiefer, und die Bäche 10 Fuß tiefer, als die Haide, welche 

durch Abzugsgräben vollſtändig trocken gelegt wurde, und nunmehr 
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kleine Schlaghölzer, Kiefernwaldung und Ackerland enthält. Wo früher 
die Schwäne überwinterten, niſten jetzt imm Getreide die Lerchen, wo 

früher Möven und Seeſchwalben ſchwebten, ſtreichen jetzt die Turtel— 

tauben, wo früher die Waſſerſchnepfen meckerten, da ruft jetzt der 
Kuckuck, und wo ſonſt im Frühjahre das Gejodel und Geſchrei der 
Waſſerläufer Totanus, der Tüten und Kibige die Luft erfüllte, da iſt 

es jetzt ſtumm und ſtill; eine einzelne Baumlerche oder Baumpieper, 
einzelne Laubſänger laſſen ihren Geſang erſchallen, und die ſtumme 
Waldſchnepfe ſtreicht jetzt dort im Frühling, wo ſonſt Hunderte von 
Wildenten aller Art ſtrichen. Im Frühjahre, ſo bis um Mitte April, 
bei ſtillem, warmem Wetter bot die Croner-Haide Ornithologen ein 
bezauberndes Bild, das ganze Firmament voll von fröhlichem Gejodel 
der Rothſchenkel, vom Meckern der Waſſerſchnepfen Gallinago, 

der Kibitze und der vielen Tüten Charadrius apricarius; die Waſſer⸗ 
läufer Totanus glareola und ochropus zeigten ſich hier und dort, das 
leiſe Wispern der hier zahlreich niſtenden kleinen Strandläufer Tringa 
Schinzii ließ ſich hören. Auf den blanken Gewäſſern tauchte der kleine 
Steißfuß; im Riedgraſe niſtete das punktirte Waſſerhuhn. Auf den 

großen Waſſerfluthen wiegten ſich kleinere und größere Schaaren von 
Enten, nicht blos Stockenten und Knäckenten, die dort niſteten, ſondern 
auch Spießenten, Löffelenten und Pfeifenten, untermiſcht mit Schell— 
enten und dem kleinen und großen Säger, die bald ihren nordiſchen 
Brutplätzen zueilten; unter ihnen oft auch eine Menge von Tauch— 
enten. Ueber den Gewäſſern ſtrichen vereinzelte Möven, meiſt Lach— 
möven, und gegen Anfang Mai trat die dort niſtende Seeſchwalbe an 
ihre Stelle. An den Rändern der großen Waſſer ſtand in Reihe eine 

Truppe wandernder Fiſchreiher und unter ihnen einzelne ſchwarze 

Störche, die öſtlich am Rande auf einer mächtigen alten Eiche ihren 
Horst hatten. Die Rohrkämpe wurden bewohnt von Rohrſängern, dar— 

unter phragmitis und aquatica. — Am 24. Juni begann die Waſſer⸗ 
jagd auf junge Enten; gegen den 25. Juli auf die dann vollſtändig 
erwachſenen Waſſerſchnepfen. Dann ſchaarten ſich ſchon die Tüten und 

Ende Juli oder Anfang Auguſt war es todt und öde in der Haide, 

nur einzelne Ketten Enten ſtrichen umher. Die Kibitze ſchaarten ſich, 
die Züge von Kampfhähnen, meiſt von jungen, wirbelten umher, die 
kleinen Strandläufer ſchaarten ſich zum Abzuge. Dahingegen ſtellten 
ſich von Zeit zu Zeit wandernde Rotten von Lachmöven und See— 
ſchwalben ein und wanderten nach kurzer Raſt dem Süden zu. Der 
Monat November bringt neue Gäſte über die durch Herbſtregen ange— 
ſchwollene Waſſerfläche; zahlreiche Entenſchaaren lagern über ihr, und 
nun kommt der König derſelben, der wilde Schwan, aus dem eiſigen 
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Norden herbei, um ſich auf dem Rücken der Gewäſſer zu wiegen. Einſt 

ſah Herr Paſtor Bolsmann den ganzen Tag hindurch ziehende Fami— 
lien; einzelne Familien, alt und jung, blieben auf dem ein paar Fuß 
tiefen Gewäſſer, bis der Froſt ſie weiter trieb. Eine auf ſie verſchoſ— 

ſene Kugel ließ ſie kaum auffliegen, um ſich gleich wieder nieder zu 
laſſen, und ſelten wurde einer erlegt. Geſchah dies dennoch, ſo war 

es nicht immer der große Singſchwan, ſondern der kleine ſchwarz— 
naſige Cygnus melanorhinus. — Der ſtrenge Froſt vertrieb Waffer- 
und Sumpfgeflügel und machte die ſonſt ſo belebte Haide öde, in wel— 
cher nur der Haſe in dem häufigen Wachholdergebüſch noch einzeln 
wohnte, während große Schaaren Wachholderdroſſeln den dortigen Vo⸗ 
gelheerden reichlichen Verdienſt gaben. Im Sommer wurde die Haide 
zum Weiden der Gänſe, der Fohlen mit den Mutterpferden und ein- 
zelnen Rindern benutzt, das ganze Jahr hindurch aber von zahlreichen 
Schafheerden beſucht. 

Zum Schluſſe richtete Herr Paſtor Bolsmann an den Verein die 
Bitte, man möge derartige geſchichtliche Daten über die Veränderungen 
unſerer Thierwelt ſammeln. Es ergriff darauf der Director Baron 

Ferdinand von Droſte das Wort, und erläuterte derſelbe, daß wir über 

die ftattgefundenen Veränderungen nicht klagen dürften, weil die ver- 
ſchwundenen Vögel eben durch die Cultur vertrieben worden ſeien. 

Die heutige verhältnißmäßig große Armuth an Sumpf- und Waſſer⸗ 
vögeln beweiſe uns eben, daß unſere Heimath auf einer ungleich hö— 

heren Culturſtufe ſtände, als ehedem, die Binnenländer ſeien entwäſſert 
worden, wie die Croner Haide, es gäbe weniger Sümpfe und ſtehende 
Waſſer in unſerer Gegend, wie früher, daher müßten ſich die Sumpf— 

und Waſſervögel andere Zuggegenden aufſuchen, Gegenden, die noch 
ſeenreich ſeien. Durch die vielen Entwäſſerungen, die überall ftattge- 
funden, ſeien die Waſſervögel gezwungen worden, mehr den Meeres— 

küſten zu folgen, weniger aber den Flüſſen, wie der Ems und dem 
Rhein. Die Vögel der Wildniß verſchwänden, dagegen gäbe es einige 
andere Arten, welche der menſchlichen Cultur folgten. So hätten über- 
all die Thurmfalken, die Krähen, die Sperlinge und die Schwalben zu— 
genommen. So folgte der Obſtbaumzucht der rothköpfige Würger, den 
Ziegeldächern das ſchwarze Rothſchwänzchen, dem Wieſenbau der Wiejen- 

ſchmätzer, den Chauſſeen die Haubenlerche; alles Vögel, die in früheren 
Jahren in unſerer Gegend in bedeutend geringerer Zahl vorgekomme 
ſeien, local ſogar ganz fehlten. 



N 

Anlage . 

zum Bericht der zoologiſchen Sektion. 

Aus dem Vortrage des Herrn Oberförſters Renne 

„über einige wichtige forſtſchädliche Inſekten.“ 

Das erſte und angenehmſte Baumgrün des Frühlings böten wohl 
die ausſprießenden Lärchennadelk. Leider ſei nun aber vielerorts ſeit 

ca. ½ Decennium dieſe Freude jährlich ſehr bald getrübt worden. Die 
Lärchen ſtänden ſtets ſchon ſchnell nach der erſten ſpärlichen Begrünung 
wieder ſchmucklos, öde und traurig, mit weißlichen, ſchlaff herabhängen⸗ 

den Nadeln da, als wären die zarten Nädelchen dem Froſte zur Beute 
gefallen. Es habe das jedoch nicht, wie der Laie gewöhnlich urtheile, 
der Froſt bewirkt, ſondern ein kleiner Lärchenfeind, nämlich die Lärchen⸗ 

minirmotte, Tinea laricinella. Deren Räupchen ſpinnen um ſich eine 

weißgraue Hülle, Säckchen, in dem es feſt ſitze und ſtets wohne. (Ei⸗ 

nige friſche Lärchenzweigabſchnitte zeigten dieſe Säckchen in Menge.) 
Das ſchwarze Räupchen freſſe nun die Lärchennadel von einer gefreſ— 
ſenen runden Oeffnung aus rein aus, ſo daß der ganze grüne Inhalt 
der Nadel verſchwinde, und nur die dann weiße Epidermis ſtehen 

bleibe. Da die Räupchen auf einem Baume zu Tauſenden, vielleicht zu 

Millionen vorhanden ſeien, im Winter an den Zweigen in den Knos⸗ 
penachſeln ꝛc. feſtgeſponnen ſäßen, von wo ſie ſogleich beim Erwachen 

der Vegetation ihren Fraß an den eben ausbrechenden Nadeln begän⸗ 
nen, ſo ſei das ſchnelle Verſchwinden des ſchönen Frühlingsgrüns leicht 
begreiflich. Schon Mitte Mai würden die Räupchen Puppen, indem 
ſie ſich mit den Säckchen an den Zweigen feſtſpännen. Im Juni ſeien 

dann die kleinen ſilbergrauen Möttchen ausgebildet da, umſchwärmten 
beim Anſtoßen die Bäume zu Tauſenden, und legten ihre Eier an Zweige 

und Nadeln. Im Juli ſei dann die junge Raupe ſchon wieder ent⸗ 
wickelt und begänne von neuem den verderblichen Fraß an den neu⸗ 
gebildeten Nadeln. Die armen Lärchen könnten dieſe Behandlung na- 
türlich nicht aushalten, die Säfte begännen zu ſtocken, Stämme und 
Zweige bedeckten ſich mit Flechten und Mooſen und gingen in län- 
gerem Siechthum dem Tode entgegen. Wirkſame Vertilgungsweiſen 
ſeien nicht anwendbar, wirkſame Abhülfe könne man nur von der Na⸗ 
tur erwarten, deren Einflüſſen die Räupchen in ihren Säcken gut wider⸗ 
ſtänden, weniger die zarten Schmetterlinge, die von Regengüſſen, Stür⸗ 
men ꝛc. vernichtet werden könnten, bevor fie die Eier abgelegt. Spre⸗ 
cher zeigte ein Exemplar des Schmetterlings vor. — Ferner hätten wir 
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bei uns jo oft die traurige Erſcheinung, daß unſere ſchönen Eichenbe- 
ſtände im Frühlinge bald nach der erſten Belaubung wieder kahl und 
braun daſtänden und wieder das öde Winterbild böten. Das bewirkten 
die Raupen dreier Lepidopteren, die meiſtens gemeinſam arbeiteten. 
Zunächſt 

a. Geometra defoliaria, (wovon ein Männchen und Weibchen um⸗ 

gereicht wurden), Raupe ſei dem Männchen des Schmetterlings ganz 
ähnlich, gelblich, mit braunen Zeichnungen verſehene Spannerraupe. 

b. Geometra brumata, der Froſtſpanner, (Männchen und Weib- 

chen des Schmetterlings, ſowie die Raupe wurden in natura vorgezeigt.) 
Die Weibchen beider Geometriden ſeien flügellos, bei a. ganz, bei 

b. mit Stummeln von Flügeln verſehen. Schmetterlinge wären jetzt im 
October und November da; Weibchen legten die Eier an Zweige und 
Knospen. Raupen zu Ende April, Anfang Mai, verſpännen ſich in 
Knospen, Blättern ꝛc., im Juni Verpuppung in der Erde, woſelbſt 
ſie bis zum Auskriechen des Schmetterlings gegen Ende October ruhen 
blieben. Abwendung gegen Ueberhandnahme dieſer Schmetterlinge 
laſſe ſich treffen durch Verhinderung des Aufkriechens der Weibchen 
durch Theerringe an den Bäumen, oder durch Umgraben des Umkreiſes 
der Stämme im Auguſt und September, wodurch die Puppen blos ge- 
legt werden. — Der dritte und ſchlimmſte Feind ſei der Eichenwickler, 
Tortrix viridana, (Schmetterling und Raupe in natura vorgezeigt). 

Dieſer ſei gewöhnlich am häufigſten vertreten und arbeite beſonders 
in den oberen Partien der Baumkrone. Die Raupe erſcheine mit 
Knospenausbruch aus den an Knospen überwinterten Eiern. Juni 
Verpuppung zwiſchen Blättern, im Juli der Schmetterling. Durch 
das Kahlfreſſen käme ein Zurückſetzen im Jahreswuchs trotz 
nachheriger Wiederbegrünung und Verluſt der Maſt (Frucht). Gegen 
dieſe Wickler iſt nichts zu wirken; ſelbſt ganze Züge Staare, die die 
Beſtände ſtark beſuchten, bewirkten kein Verſchwinden, beim Durchgehen 
der Orte wurde man von einer Menge an Fäden ſchwebender Raupen 
bedeckt. Auch hier müſſe hauptſächlich die Natur ſelbſt helfen. — 

Herr Oberförſter Renne ging ſodann in ſeinem Vortrage auf die 
ſeit 3 Jahren in ſeinem Forſtrevier auf Eichenpflanzungen recht ver⸗ 
derblich eingetretenen Curculiones, Rüſſelkäfer über. Es ſeien dieſes 
Otiorhynchus picipes und Strophosomus coryli (beide in einigen 
Exemplaren vorgezeigt). Letzterer zumal ſei in ganz bedeutender Menge 
aufgetreten. Ihre Schädigung beſtehe, (wie Fraßſtücke in natura zeig⸗ 
ten) in Ausfreſſen der Eichenknospen vor dem Laubausbruche im 
Frühjahre, und Benagen der Rinde der Wipfelzweige bei 8 bis 10 F. 

hohen Eichenpflanzen, wodurch die Belaubung verhindert und ſo die 
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Pflanzen vielfach getödtet würden. Auch hätten dieſe Forſtfeinde zwi⸗ 

ſchen Eichen gepflanzte dreijährige Fichten (Rothtannen) durch Abnagen 
der Rinde des Schaftes ſämmtlich vernichtet. Ein Abſammeln durch 
Anklopfen über untergehaltenem Regenſchirm habe deshalb nicht recht 
genützt, weil die Käfer der nächſten Bäumchen ſich ſchon beim An— 
ſchlagen des erſten Bäumchens hätten herabfallen laſſen. Die Käfer 
ſeien nicht flugfähig, weil ihre Flügeldecken in der Naht nicht getrennt, 
ſie müſſen ſich demnach am Fraßorte entwickeln und fortpflanzen; wahr⸗ 

ſcheinlich lebe die Larve an Gras- oder Unkrautwurzeln, was noch zu 
erſorſchen bliebe. — | 

Anlage VI. 

zum Bericht der zoologiſchen Sektion. 

Aus dem Vortrage des Herrn Prof. Dr. Karſch 

„über die Alordwespengattung Pompilus.“ 

Es ſei ſchon lange bekannt, daß die Stechwespen die Spinnen ver⸗ 
folgen, ſie aus ihren Neſtern herausholen, ohne ſich in denſelben zu 

fangen; daß ſie andere Spinnen im Laufe verfolgen und durch Stiche 

tödten, um mit den Cadavern ihre Larven zu nähren; daß aber auch 
Stechwespen (Pompilus) an Spinnen ſchmarotzen, ſei bisher noch nicht 
bekannt geweſen, und er habe dieſes mit ſeinem Sohne im Jahre 1871 
genau beobachtet. Im Juli genannten Jahres fing letzterer auf dem 

Uppenberge bei Münſter ein ausgewachſenes Spinnenweibchen, Aranea 
inquilina Clerck, welches munter umherlief und ſich ſonnte. Das 
Exemplar hatte gewöhnliche Größe, doch war es auffallend, daß das 

erwachſene Weibchen keinen Eierſack trug. Bei ſpäterer, genauerer Un⸗ 
terſuchung des Thieres fand ſich auf dem Rücken des Hinterleibes ein 
röthlich weißes Wülſtchen, welches nach Verlauf von vierzehn Tagen 

ſo groß geworden war, daß man es als eine beinloſe Larve, mithin 
einen Spinnenſchmarotzer erkennen konnte. Die Spinne wurde nun 

ſehr ſorgfältig gepflegt, um den Schmarotzer zur Entwickelung zu brin- 
gen, welches auch glückte, da die Spinne denſelben vor jeder Behelli— 
gung und jedweder Berührung mit ihren Beinen möglichſt zu ſchützen 
ſuchte. Nachdem ſich die Spinne kurz darauf ein rundes und vertikal 
hinablaufendes Loch im Sande gegraben hatte, eine Höhlung, in der 
fie ſich bequem drehen und wenden konnte, verſchloß fie die obere Oeff— 

nung, um ſich vor Verfolgung zu ſchützen, und entzog ſich auf dieſe 



Weiſe der Beobachtung. Nach 4 Wochen kam ein mit Fühlern, Flü⸗ 
geln und Beinchen gar beweglicher und ſehr flinker Sphex daraus 
hervor, der zur Mordwespengattung Pompilus gehört, und zwar 
Pompilus fuscus Fabr. 

Anlage VII. 

zum Bericht der zoologiſchen Sektion. 

Aus dem Vortrage des Herrn Director Baron Ferd. Droſte. 

„Die graue und die ſchwarze Krähe.“ 

Bekannt iſt es, daß heutigen Tags viele Fachmänner die beiden 
Krähen, nämlich die ſchwarze, welche hier überall gemein iſt und die 
im Winter erſcheinende graue Nebelkrähe für ein und dieſelbe Art an- 
ſehen. Die beiden Arten Corvus corone und cornix ſollen Local« 
formen ein und derſelben Art ſein! 5 

So groß auch die Farbendifferenz unter den beiden Krähen iſt, ſo 
finden wir doch keine oder nur äußerſt geringfügige plaſtiſche Unter⸗ 
ſchiede, auf Grund deren wir eine ſcharfe Sonderung vornehmen könn— 
ten. Dennoch würde kein Fachmann jemals auf den Gedanken ge— 
kommen ſein, ſie für eine einzige Art auszugeben, wenn man nicht 
wiederholt und an gar vielen Orten die Wahrnehmung gemacht hätte, 
daß Nebelkrähen mit ſchwarzen verpaart horſteten und Junge aus— 
brachten. In den meiſten mir bekannten Fällen arteten die Jungen 
den Alten nach und es entſtanden keine Mittelfärbungen. Es enthielt 
dann der Horſt eines Miſchpaares, reine ſchwarze und reine Nebel- 
krähen durcheinander. In einigen Fällen producirten indeſſen die ge— 
miſchten Eltern eine Mittelform, von der ich die Ehre habe, hiermit 1 
Exemplar vorzulegen. Die graue Färbung der Nebelkrähe finden wir 
ausſchließlich auf der Unterſeite; der Rücken iſt ſchwarz. Solcher Mit⸗ 
telformen kenne ich eine ziemliche Menge. Hier in unſerm Münſter⸗ 
lande habe ich ſelbſt deren 3 beobachtet und auf der hohen Eifel 2, 
alle im Spätherbſt. Mein Bruder erlegte im vorigen Winter zu Not— 
tuln eine ſolche. Dieſe Mittelformen variiren unter ſich derart, daß 

ich noch keine zwei ganz gleiche geſehen hätte. In der Regel ſtimmt 
mehr oder minder vollkommen die Ober- oder die Unterſeite mit der 
Nebelkrähe und die andere mit der ſchwarzen. Das ſchönſte der mir 

bekannten Exemplare iſt ein im Muſeum zu München befindliches 
(im Jan. 1841 dort erlegt). Der Rücken desſelben iſt gleichmäßig ſchön 
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grau geſchuppt, indem jede Feder bei ſchwarzer Mitte einen grauen 
Rand hat. 

Wenngleich bei den meiſten Mittelformen, welche vorkommen, nicht 
conſtatirt werden konnte, daß fie von ungleichen Eltern producirt wur⸗ 
den, ſo iſt doch dieſes nicht zu bezweifeln, da dieſelben ausſchließlich in 
jenen Strecken, wo die Brutgebiete der beiden Arten zuſammenſtoßen, 
oder in jenen Ländern, woſelbſt die Krähen dieſer Grenzgebiete ihre 
Winterquartiere aufſchlugen, beobachtet wurden. 

Baſtarde zweier verſchiedener Vogelſpecies kommen in der freien 
Natur nicht gar ſo ſelten vor, wie die Herren vielleicht glauben. Es 

iſt dieſes gar nicht fo abſonderlich. Wie manche Baſtarde von Schmet- 
terlingſpecies gibt es nicht? Bei einer Libellengruppe, nämlich dem 
Geſchlecht Agrion, fand ich beinahe eben jo viele Männchen mit Weib- 
chen, die nicht zu ihrer Art gehören in copulis, als umgekehrt. War⸗ 
um auch nicht, wenn die Geſchlechtstheile auf einander paſſen, und 
warum ſollen denn 2 Arten nicht einander befruchten können? Aus 

der mit Agrion nahe verwandten Gruppe Lestes, deren Arten ſich 
durch große Abweichungen in der Bildung der Geſchlechtstheile aus⸗ 
zeichnen, iſt mir kein einziger Fall einer falſchen Copula vorgekommen. 
Die Arten dieſer letzten Gattung ſind aber auch ſehr conſtant und va⸗ 
riiren nicht, wogegen die Arten der Gattung Agrion eine unbegrenzte 
Variabilität aufweiſen. In der Vogelwelt finden wir gewiſſe Gleich⸗ 
gültigkeit in der Wahl des Weibchens, ja eine offenbare ſexuelle Gleich⸗ 
gültigkeit unter den Enten. Jeder Entenbeſitzer weiß das aus Erfah⸗ 
rung. Fand man doch, daß einzelne Entenerpel die Begattung mit 

einem Huhne, derjenigen mit Weibchen ihrer Art vorzogen. Im Enten⸗ 
geſchlechte kennt man nun auch eine Menge Baſtarde, welche nicht auf 
Hühnerhöfen gezogen wurden, ſondern in der wilden, freien Natur ent⸗ 
ſtanden. Ich kenne folgende, die in verſchiedenen Jahren und an ver⸗ 

ſchiedenen Orten alle im Freien erlegt wurden: 

1) 1 Baſtard vom kleinen Säger Mergus albellus und der Scell- 
ente Anas clangula; 

2) etwa 8 unter fich verſchiedene von der Stockente Anas boschas 
und der Spießente Anas acuta. 

3) 2 Stück von der Stockente und der Krieckente, Anas crecca. 
4) 1 Stück von der Stockente und von der Löffelente, Anas cly- 

peata. 

5) 1 von der Spießente Anas acuta und der Schnatterente Anas 

strepera. 

6) 1 von der Spießente und der Pfeifente, Anas penelope. 
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7) 1 von der Spießente und der Krieckente, Anas erecca. 
8) 5 Stück von der Tafelente, Anas ferina und der Moorente, 

Anas nyrocca. 
Außerdem noch viele von der türkiſchen Ente und der Hausente 

und von Schwan und Gans. 

Unter den Finken ſind die Baſtarde zwiſchen Kanarienvogel und 
Stieglitz geradezu gemein und hat in neuerer Zeit Dr. K. Ruß zu 
Berlin viele Baſtarde zwiſchen allen möglichen Finken gezüchtet. 

Alle künſtlich gezüchteten Vogelbaſtarde erwieſen ſich unfruchtbar. 
Deßhalb ſtellte man die zoologiſche Regel auf, zwei verſchiedene Vogel⸗ 
ſpecies ſind nicht im Stande fruchtbare Junge zu erzielen. Nun be⸗ 
hauptet man ſo mir nichts dir nichts in den Tag hinein: Die Baſtarde 
der Nebelkrähe und der Rabenkrähe ſind fruchtbar und darum ſind 
beide Formen nur eine Art. Wer hat aber bisher conſtatirt, daß dieſe 
Baſtarde fruchtbar ſind? Niemand! Es würde ſehr verdienſtlich geweſen 
ſein, wenn Prof. Altum in feiner Forſtzoologie II. Band dieſen Be- 
weis geliefert hätte. Ich halte die Nebelkrähe und ihre ſchwarze Ge- 
noſſin für 2 durchaus vollberechtigte Arten, welche nur einen leicht be- 
greiflichen Hang haben, mit „Nicht-Ihresgleichen“ in wilder Ehe zu 
leben. 

Betrachten wir nun die beiden Arten ein wenig genauer, ſo finden 
wir, daß es hiermit allein noch längſt nicht abgethan iſt. Dieſelben 

ſtehen ſich zwar als große Gegenſätze einander gegenüber, aber darum 
ſieht noch lange nicht jede ſchwarze Krähe aus wie die andere oder 
jede Nebelkrähe wie die andere. Wir haben bei jeder Art verſchiedene 
Formen, welche jede ihre beſondere Heimath hat. 

Ich beehre mich den Herren hiermit eine Karte Europas vorzu⸗ 
legen, welche Ihnen die Abgrenzung der ſchwarzen und der Nebelkrähe 
gegen einander veranſchaulichen wird. Die Wohnſitze unſerer gemeinen 
ſchwarzen Krähe nehmen, wie Sie ſehen, in Europa nur einen gerin⸗ 
gen Raum ein; fie find ausſchließlich auf die weſtlichen Länder be: 
ſchränkt. Spanien, Frankreich, die Schweiz, Savoien und am Südhange 
der Alpen hinab bis über die norditalieniſche Ebene. Ferner England 
bis ungefähr zur Grenze Schottlands, Belgien, die Niederlande, ganz 
Weſt⸗Deutſchland oſtwärts bis zur Elbe und Tirol. In allen übrigen 
Ländern Europas wird ſie durch die Nebelkrähe erſetzt. In den ſämmt⸗ 
lichen Grenzgebieten aber greifen die ſchwarzen Krähen in das Gebiet 
der grauen oder die grauen in das Gebiet der ſchwarzen ein. So 
finden wir in der oberitalieniſchen Ebene und am Fuße der Südalpen 
beide Arten durcheinander, ſpeziell in Ligurien ſollen die Mittelfär⸗ 
bungen, Krähen mit grauem Rücken und ſchwarzer e oder um⸗ 
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gekehrt, ſehr gemein fein. Im öftlihen Baiern finden ſich einzelne 
graue Krähen zwiſchen den ſchwarzen und in Oeſtreich und Böhmen 
umgekehrt ſchwarze zwiſchen den grauen. Von dort wird berichtet, daß 
die ſchwarzen Krähen vorzugsweiſe die Gebirge und die grauen die 
Ebene inne hielten. Im öſtlichen Deutſchland leben ſchwarze Krähen 
zwiſchen den grauen jenſeits der Elbe bis nach Berlin, bis tief in 
Mecklenburg und in die Herzogthümer Schleswig-Holſtein hinein. Ue⸗ 
berall dort beobachtete man häufig Verbaſtardirungen mit grauen und 
findet man nicht ſelten Zwiſchenformen. Dasſelbe iſt auch der Fall in 
den meiſten Grafſchaften Schottlands. 

Außer in dieſen Grenzgebieten ſollen nun noch ſchwarze Krähen 
mehr oder minder häufig unter grauen brüten in Sardinien, Ungarn 
und Südrußland, ſpeziel im Bezirk Kiew und Uman. 

In Südfrankreich ſind die Krähen ſtellenweiſe überaus ſelten und 
ſcheinen als Brutvögel faſt ganz zu fehlen. 

Die Nordgrenze des Brutbezirkes geht in England etwa bis zum 
56° n. Br. oder, wenn man die einzelnen Anſiedler mit zählt, ſogar 
bis in den 58 o n. Br. hinein. In Schweden brütete einſt eine ſchwarze 
Krähe gepaart mit einer grauen bei Upjala, 60 n. Br., und in Nor⸗ 
wegen einige in Hedemarken, 61 n. Br. und bei Chriſtiania. 

Im Anſchluſſe an die weſteuropäiſche Colonie der ſchwarzen Krähe 

begegnen wir ihr, noch außer den Grenzen Europas, auf der Nordküſte 
Afrika's, Spanien gegenüber in Marocco und Algier und auf den cap- 

verdiſchen Inſeln. Es nimmt demnach die europäiſch-afrikaniſche Co⸗ 
lonie der ſchwarzen Krähe den äußerſten Nordweſten der alten Welt 
ein. Merkwürdig genug iſt dies nicht die ae Colonie dieſer Art 
auf dem europäiſch-aſiatiſchen Continente. Im äußerſten Oſten unter 
gleichen Breitengraden finden wir eine zweite Colonie, Oſtſibirien, von 
Daurien und der Lena an nordwärts bis Kamſchatka, ſodann das 
Amurland, Japan und China wird ebenfalls von unſerer ſchwarzen 
Krähe bewohnt. Die ganze Mitte der nördlichen und centralen alten 
Welt, vom hohen Norden, vom Nordkap, 70 o n. Br., und der Boga⸗ 
nida, 71 n. Br., bis zum Süden Egyptens und Nubiens. Dieſe 
enormen Landſtriche hat die Nebelkrähe inne, und auf den Ecken, in 
Weſteuropa und Oſtſibirien wohnen die ſchwarzen. Intereſſant iſt eine 
ähnliche Erſcheinung bei einem nahe verwandten Vogel. In Spanien 
und Portugal lebt die ſchöne blaue Elſter, Pica cyanea. Dieſelbe 
finden wir in der ganzen weiten Welt gar nirgend wieder als eben— 
falls im äußerſten Oſten, im Amurlande und auf Japan. 

Vorhin ſagte ich, die beiden Krähenarten zerfielen unter ſich noch 
in ein paar Localvarietäten. Die ſchwarzen Krähen zeigen wie natür⸗ 

> 
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lich eine geringere Variabilität, indem ja die Farbe in allen Fällen 
unverändert bleibt. Dennoch finden wir wenigſtens 2 gut zu unter⸗ 

ſcheidende Formen, 1) die Krähe Europas, 2) die Krähe Algiers und 
Maroccos, und ebenſo die Krähe Oſtaſiens mit einem mehr rabenähn⸗ 
lichen, mehr gebogenen Schnabel und etwas bedeutenderer Kör— 
pergröße. Die ſchwarzen Krähen ſind in ſämmtlichen Ländern ihrer 
Brutheimath Standvögel. Sie wandern im Winter nicht ſüdwärts, 
ſondern ſtreifen nur weiter umher als im Sommer. 

Die grauen oder Nebelkrähen zerfallen, ſo viel ich nach dem mir 

zu Gebote ſtehenden Materiale urtheilen kann, in 3 leicht kenntliche 

Formen. 
1. Die nordiſche Form, welche die relativ größten Körperdimen⸗ 

ſionen erreicht. Schnabel und überhaupt alle Körperdimenſionen ſind 
merklich ſtärker als bei unſerer gemeinen ſchwarzen Krähe. Das Grau 
ihres Gefieders iſt ſehr hell, ein ausgeprägtes Weißgrau, die Rücken⸗ 
federn tragen ſcharfe ſchwarze Schaftſtriche. Dieſe Form bewohnt den 
europäiſchen Norden, Island? Irland? Schottland? Skandinavien, 
Nordrußland, Nordſibirien bis zur Lena. Im October verlaſſen ſie 
ihre Heimath und beziehen außer den Brutbezirken der folgenden Form 
(Oſtdeutſchland), England und die Küſtengebiete Oldenburgs, der Nie- 
derlande, Belgiens und Frankreichs. 

Die 2. Form, die bei uns überwinternde, ſteht an Größe und 
Schnabelſtärke der ſchwarzen Krähe gleich. Das Grau ihres Gefieders 
iſt ein ſehr düſteres Aſchgrau, auf welchem die ſchwarzen Schaftſtriche 

des Rückengefieders nicht bedeutend hervorſtehen. Dieſe Form bewohnt 
Oſtdeutſchland, Ungarn und, wie ich glaube, Südrußland. Auch dieſe 
Form verläßt im Winter ihre Heimath und macht dort ihren nordi- 

ſchen Schweſtern Platz, indem ſie ſich in Weſtdeutſchland, Frankreich 
und Spanien niederläßt. 

3. Die ſüdliche Form, von erheblich kleinerem Körper mit einem 
ſchwachen, geſtreckten Schnabel unterſcheidet ſich auf den erſten Blick 
durch ein viel dunkleres Braungrau des Gefieders. Ich glaube, daß 
dieſe Form überall Standvogel iſt. Wir finden ſie in ganz Italien, 

in Egypten und Nubien, in Paleſtina, Syrien und Kleinaſien. 
Zu welcher der drei Formen die Nebelkrähen, welche Winters in 

Afghaniſtan und Tibet und dem weſtlichen Indien erſcheinen, gehören, 

habe ich noch nicht conſtatiren können. 
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Anlage VIII. 

zum Jahresbericht der zoologiſchen Sektion. 

Heber die Häutung des gefleckten Salamanders, Salamandra maculata, 

von Prof. Dr. H. Landois. 

Am 3. November 1873 hatte ich Gelegenheit die Häutung eines 
gefleckten Salamanders zu beobachten, den ich ſeit einigen Monaten in 
einem Terrarium lebend gehalten. Das Thier hatte die Nacht hindurch 
im Waſſer zugebracht. Am Morgen des genannten Tages kroch das⸗ 
ſelbe hervor, indem es ſich zwiſchen Geſtein hindurchzwängte. Die Haut 
löſt ſich vom Mundrande ſcharf ab und ſtülpt ſich nach rückwärts um. 
Nachdem Kopf und Halstheil von der Epidermis entblößt, wurden die 
beiden Vorderbeine nebſt Zehen abgeſtreift, ganz in ähnlicher Weiſe 
als wenn ein Handſchuh umgewendet wird. Die Haut klebte nun an 
der Steinunterlage und die fortgeſetzte Abſtreifung ging allmählich 
von ſtatten bis die Schwanzſpitze ſchließlich von der alten Oberhaut 
entblößt war. Die ganze Häutung mochte gegen eine Stunde Zeit in 
Anſpruch genommen haben. Nach vollendeter Häutung beſah das Thier 
noch einmal ſeine abgeſtreifte Haut und ſtieg wieder in ſeinen Waſſer⸗ 
behälter zurück. 

Die Haut iſt und bleibt bei der Abſtreifung ohne jeden Riß und 
wird während derſelben vollſtändig umgewendet. 

Sie war zu einem Klumpen zuſammengeballt, den ich in verdünn⸗ 
tem Alkohol leicht zu entwirren vermochte. Ich breitete die Haut auf 
einer Glasplatte aus, um fie als natürliches Präparat der continuir- 
lichen Epidermis zu Demonſtrationen zu benutzen. Bei einigem Suchen 
fand ich in meinem Terrarium noch eine zweite Haut aus früherer 
Zeit, die ebenfalls einem Steine anklebte. Es möchte dadurch der 
Nachweis geliefert ſein, daß die Häutung dieſes Salamanders auf dem 
Lande und nicht im Waſſer vor ſich gehe. Lang fortgeſetzte Beobach⸗ 
tungen haben mich gelehrt, daß die Salamander durchſchnittlich alle 
acht Tage ſich häuten. 

Die Generationsorgane der Baſtarde von Saturnia Vama- mai und 
S. Pernyi, 

von Prof. Dr. H. Landois. 

Im Jahre 1872 züchteten wir in ziemlich großem Unfange die 
beiden Eichenſeidenſpinner⸗Arten Saturnia Lama-mai und S. Pernyi. 
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Da die Falter zu gleicher Zeit ausſchlüpften, gelang es uns, gegen- 
ſeitige Copulation zu veranlaſſen. Die ſpäter gelegten Eier entwickel- 
ten ſich normal und lieferten Raupen, Cocons und ſchließlich Falter, 
welche in jeder Beziehung die Mitte zwiſchen beiden neuen Species 
hielten. Da ſolche Baſtardzuchten der Schmetterlinge nicht zu den 
Seltenheiten gehören, richteten wir unſere Aufmerkſamkeit mehr auf 

den inneren Bau derſelben. 
Ein Baſtardweibchen, welches ich ſecirte, hatte das Receptaculum 

seminis wie auch die Kittdrüſe normal entwickelt, wenngleich die nor— 
male Größe auch nicht erreicht wurde. Die acht Eierröhren find eben- 
falls vorhanden, jedoch fanden ſich in allen nur 3 etwa 1 Mm. im 
Durchmeſſer haltende Eier vor. 

Es waren daher die Baſtarde nicht fortpflanzungsfähig. 

Ueber die Fortpflanzung von Acherontia atropos in Weſtfalen. 

von Prof. Dr. H. Landois. 

Im October dieſes Jahres 1873 erhielt ich zwei Männchen des 
Todtenkopfſchwärmers, welche eben ihre Puppenhülle abgeſtreift hatten. 
Nachdem ſie hinreichend erſtarkt waren und zu Experimenten betreffs 

der Töne ihre Schuldigkeit gethan, unterſuchte ich deren Generations— 
organe. Die Hodenkugel maß im Durchmeſſer nur 3 Mm. Die bü- 
ſchelförmigen Spermatozöen waren ſehr ſpärlich völlig ausgebildet, ſon— 
dern meiſt noch in dem Stadium, daß die Hülle der Mutterzelle die— 
ſelben noch einſchloß. Die Ausführgänge, wie auch die aceeſſoriſchen 
Drüſen waren außerordentlich verkümmert; die äußerlichen Copulations⸗ 
organe dagegen normal entwickelt. Zu einer Ejaculation des Sperma 
konnte es augenſcheinlich nicht kommen. Die Unterſuchungen in frü— 

heren Jahren angeſtellt haben dasſelbe Reſultat ergeben. 
Auch die Weibchen dieſes Schwärmers ſind von hieſigen Forſchern 

häufig genug unterſucht worden. Die Angaben darüber ſtimmen in 
dem Ausſpruch überein, daß der Hinterleib „hohl“ iſt, d. h. die Gene- 
rationsorgane bezüglich die Eierſtöcke ſind gewaltig verkümmmert und 
enthalten nie entwickelungsfähige Eier. 

Nach langjährigen Erforſchungen ſchlüpfen hier zu Lande dieſe 
Schwärmer ſtets in der Zeit vom October bis zum Januar aus ihren 
Puppenhülſen. 

Da es bei den Todtenkopfſchwärmern in unſerer Gegend nie bis 
zur völligen Entwickelung und Ausbildung der Generationsorgane 
kommt, ſo müſſen ſämmtliche hier vorkommende Exemplare aus anderen 
Gegenden eingewandert ſein. 



Mit dieſen anatomiſchen Unterſuchungen ſtimmt auch die Beobach⸗ 
tung, daß dieſe Thiere in manchen Jahren hier häufig ſind, in anderen 
völlig zu fehlen ſcheinen. Die im günftigen Sommer zu uns verflo— 
genen Individuen belegen die Kartoffelfelder, die Raupen entwickeln 
ſich zwar, liefern aber nie fortpflanzungsfähige Schwärmer. 

Ungewöhnlich große Eier der Hausgans. 

Ich erhielt im Herbſte dieſes Jahres (1873) zwei ungewöhnlich 
große Eier unſerer gezähmten Hausgans. Das eine hatte einen Länge⸗ 
durchmeſſer von 114 Mm. und einen Querdurchmeſſer von 65,5 Mm.; 
während die Dimenſionen des zweiten ſogar 122 und 67 Mm. betrugen. 

Anlage IX. 

zum Jahresbericht der zoologiſchen Sektion. 

Ueber drei merkwürdige Schweine- Monſtroſitäten, Sus serofa var. 
domest. L. 

von Prof. Dr. H. Landois. 

(Mit 3 Abbildungeu.) 

I. 

Datirt Hemer bei Iſerlohn den 1. Januar 1874 erhielt ich von 
dem Herrn Dr. Wallbaum nachſtehendes Schreiben: „Beifolgend er- 
laube ich mir Ihnen, in der Vorausſetzung, daß der Gegenſtand der 
Sendung Intereſſe für Sie und für eine naturwiſſenſchaftliche Raritäten— 

Sammlung noch einigen Werth hat, eine vor Kurzem in der Nähe hie- 
ſigen Ortes geborene Mißbildung von einem Schwein, nämlich ein 

Ferkelchen mit einem menſchlichen oder wenigſtens affenartigen Kopfe, 
zu überſenden. Geſtatten Sie, daß ich das Wenige, was ich über die 
Geſchichte dieſer Mißbildung weiß, nachſtehend Ihnen berichte. 

Geſtern Mittag erfuhr ich zufällig, daß eine Sau des Bauers Frie— 
drich Schmoll zu Schwarzpaul, Gemeinde Evingſen, Amts Hemer, vor 
etwa 10 Tagen 9 Junge geworfen habe, von denen eines die beſagte 
Rarität ſei. Das Thier habe noch einige Stunden gelebt und würde 
wahrſcheinlich auch weiter gelebt haben, wenn nicht der Schmoll auf 
Veranlaſſung ſeiner fanatiſch abergläubiſchen Frau dasſelbe durch 
Werfen gegen die Mauer hätte tödten müſſen. Darauf habe der 
Bauer dasſelbe auf einer offenen Tenne neben ſeinem Hauſe verwahrt. 



Schweine -Monstrositäten. 
Zu Seite 56, Fig: I nach einer Photographie. 
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Da die Vorausſetzung nahe lag, daß bei dem Froſte der letzten Tage 
und dem dort oben ſtark gefallenen Schnee — der Hof liegt beiläufig 

1300 F. über dem Meeresſpiegel — der Cadaver ſich gut conſervirt 
haben würde, fuhr ich gleich geſtern Nachmittag zu dem etwa 2½ 
Stunden von hier entfernten Hof in Geſellſchaft zweier Herren, von 
denen der eine den Schmoll näher kannte, ſodaß wir hoffen durften, 
die Bedenken desſelben und namentlich feiner Frau zu überwinden 
und den merkwürdigen Fötus zu erlangen. Es gelang uns dies denn 
auch mit geringeren Schwierigkeiten, als wir erwartet hatten. Das 
beifolgende, völlig ausgetragene Schweinchen hat einen faſt menſchlichen 
Kopf mit menſchlicher Zunge und Kieferbildung, wobei ſich freilich die 
Schweinenatur durch den über der Naſe herabhängenden Rüſſel und 

die Ohren nicht verläugnet. Zu bedauern iſt, daß durch die von 

dem Schmoll beigebrachten gewaltſamen Verletzungen der Kopf, ſowie 
der Körper überhaupt entſtellt ſind. 

Es würde mir, wie auch den übrigen Herren, die ſich um die Er- 
langung dieſes Phänomens verdient gemacht haben, nun äußerſt an- 

genehm ſein, wenn Sie vielleicht einige naturwiſſenſchaftliche Erläu— 
terungen über dieſen jedenfalls ſeltenen Befund machen wollten. Sehr 

dankbar würden wir Alle Ihnen ſein, wenn Sie uns eine Abbildung 
desſelben verſchaffen könnten.“ 

Es iſt mir in der That noch keine Thiermonſtroſität vorgekommen, 

deſſen Kopfbildung und Geſichtszüge dem Affen ſo ähnlich ſehen, wie 

das vorliegende Ferkelchen; und es lohnt gewiß der Mühe, dasſelbe 
abzubilden (vgl. Fig. I.) und genauer zu beſchreiben. 

Ganz im Gegenſatze zu dem ſonſt dreieckigen pyramidalen Kopf des 
Schweines iſt der vorliegende länglich oval, und erinnert ſchon hier— 

durch an einen Menſchenkopf. 
Die beiden normal entwickelten Augen liegen beinahe unmittelbar 

an einander, ſo daß der Geſichtsausdruck etwas affenartiges erhält. 

Ueber den Augen und zwar gerade mitten auf der Stirn ſitzt am 
Kopfe ein 5 em. langer und 1,5 em. dicker Fleiſchzapfen, der ſich auf 

der Stirn zum Nacken hin überbiegt. 
Die Oberkiefer find außerordentlich kurz und tragen deutlich ent- 

wickelte Schneide- und Eckzähne. 
An Stelle der Naſe, resp. des Rüſſels, findet ſich an der Medianlinie 

der Oberlippe ein herzförmiges Fleiſchſtück; von Naſenlöchern iſt jedoch 
keine Spur zu finden. 

Die Unterkiefer ſind ebenfalls außerordentlich ſtark verkürzt, biegen 
ſich in einen Winkel, ſo daß ſich eben dadurch ein vorſpringendes Kinn 
entwickelt, gerade ſo wie beim Menſchen und den anthropoiden Affen. 
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Die Zunge ift normal entwickelt und hängt wegen der Verkürzung 
aller Kiefer weit zum Maule heraus. 

Die Ohren liegen normal ſeitlich. Der übrige Körper weicht in 
keiner Hinſicht von dem gewöhnlichen Schweine ab. 

Die Farbe des Thieres iſt fleiſchfarbig, auf dem Rücken mit drei 
Thalergroßen ſchwarzen Flecken. Da die gerundeten Wangen ebenfalls 
ſchwarz ſind, ſo erhält das ganze Geſicht um ſo mehr den Typus der 
Menſchenähnlichkeit, da man ſofort an einen ſchwarzen Backenbart zu 
denken verſucht wird. 

Wir haben es in vorliegendem Falle mit der Zwiſchenform von 
einem Cyclops und einem Normalgebilde zu thun. Es iſt uns aus 
der Entwickelungsgeſchichte bekannt, daß die Augen zuerſt an getrenn⸗ 
ten Stellen entſtehen, alsbald jedoch aneinanderrücken um in ſpäterer 
Zeit ſich wieder von einander zu entfernen und die bekannte Lage einzu⸗ 

nehmen. Die Augen ſind nun bei dieſem Individuum nahe bei ein⸗ 
ander liegen geblieben, folglich haben wir eine Hemmungsbildung 
vor uns. 

Bei den Cyclopen, und zwar bei ſämmtlichen, welche ich in meiner 
Sammlung aufbewahre, nämlich 5 Menſchen und 1 Schwein, liegt ein 
die Naſe repräſentirender Fleiſchzapfen ſtets über dem einzigen mittel⸗ 
ſtändigen Stirnauge. Bei vorliegendem Monſtrum iſt der ſtark ent⸗ 
wickelte Fleiſchzapfen ebenfalls über den genäherten Augen belegen. 
Die Spitze des Zapfens zeigt die Struktur der normalen Wühlſcheibe; 

Naſenlöcher ſind jedoch in derſelben nicht zu ſehen. Es iſt jedoch keine 
Frage, daß wir in dem betreffenden Gebilde einen Rüſſel in der Hem⸗ 

mungsbildung vor uns haben. 
Es gibt ein Entwickelungsſtadium, in welchem die Zunge vor den 

Kiefern einen bedeutenden Vorſprung gewinnt. Dieſelbe ſteht dann 

bei dem Fötus weit zum Munde heraus. Später wachſen die Kiefern 
nach und die Zunge wird in der Mundhöhle völlig eingeſchloſſen. Bei 
dem in Rede ſtehenden Monſtrum ſind die Kiefer, ſowohl Ober- wie 

Unterkiefer, in der Entwickelung zurückgeblieben; alſo auch hier wieder 
in der Hemmungsbildung. Es möchte jedoch kaum zu erklären ſein, 
wie die Krümmung der Unterkiefer entſtanden, wodurch das ſo auffal⸗ 

lend ſtarke Kinn vor Augen tritt. Jedenfalls iſt dieſe ſonderbare Bil⸗ 

dung der Unterkiefer das Intereſſanteſte an der ganzen Erſcheinung. 

II. 

Eine andere mir vorliegende Monſtroſität (vgl. Fig. II.) des Haus- 
ſchweines möchte durch die Duplicität ſeiner Organe ganz beſonders in⸗ 
tereſſant ſein. 
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Das bezügliche Individuun: ift ein ausgetragenes Ferkelchen. 
Der Kopf iſt im Ganzen ganz normal gebildet und verhältniß— 

mäßig nicht größer oder kleiner, wie es bei den normal gebildeten 

Thieren der Fall zu ſein pflegt. 
Hinter den beiden Augen liegen nach unten und ſeitwärts die 

beiden normal gebildeten Ohren. An der Stelle, wo das Hinterhaupts— 
bein mit ſeinem Condylus an der Wirbelſäule artikulirt, liegt äußerlich 
ein drittes Ohr, deſſen Ohrmuſchel in Form und Farbe den ſeitlich be- 
legenen Ohren gleichkommt. Es ſieht in der That ganz abſonderlich 
aus, im Nacken des Thieres ein drittes Ohr auftreten zu ſehen. 

Die beiden Vorderbeine ſind nach Bau und Lage ganz normal ent- 
wickelt. Auf der Rückenfläche, über den Schulterblättern genannter 
Vorderbeine, ſtehen ebenfalls zwei Vorderbeine, jedoch in ihrer Lage 
nach hinten gerichtet. | 

Hinter dem Bruſtkorbe theilt ſich der Leib in zwei völlig gejon- 
derte Hälften, ſo daß das Individuum zwei Hinterkörper enthält. Die⸗ 
ſelben ſind in Bezug auf Größe und Gewicht klein zu nennen, indem 
ſie zuſammen genommen das Normalgewicht eines einzigen Hintertheils 
nicht überſteigen. 

Im übrigen ſind die beiden Hintertheile völlig normal. Einge⸗ 
weide, Knochen- und Nervenſyſtem in jeder Hälfte gleichmäßig ausge⸗ 
bildet; die Hinterbeine haben die normale Stellung, und auch das 
ſchwach geringelte Schwänzchen fehlt keiner Körperhälfte. Auch ſind an 
beiden Hälften die weiblichen Generationsorgane regelmäßig ausgebildet. 

Man hat den alten Standpunkt in der Entwickelungsgeſchichte längſt 
verlaſſen, nach welchem man annahm, die ſogen. Doppelmißgeburten 
entſtänden durch Verwachſung zweier vorher vollkommen von einander 

getrennten Keime. Wir nehmen jetzt an, daß in ein und demſelben Ei 
der Embryo mehr oder weniger ſich ſpalten könne und jo die Doppel- 
mißgeburt entſtehe. Ich beſitze in meinem Cabinet alle möglichen 
Stufen der Entwickelung ſolcher Doppelmißgeburten. Von der Doppel⸗ 

bildung eines Fingers bis zur völligen Trennung eines urſprünglichen 
Embryo in zwei fertig ausgebildete Individuen kommen alle Formen 
in der Natur vor. 

Die vorliegende Monſtroſität iſt deßhalb ſo merkwürdig, weil nur 
der vordere Theil des Kopfes an der Doppelbildung keinen Antheil 
hat, daß aber ein nackenſtändiges medianes Ohr bereits die Doppel⸗ 
bildung einleitet. Auch die Bruſt iſt gemeinſchaftlich, jedoch treten an 
derſelben ſchon zwei rückenſtändige Vordergliedmaßen auf. Der Hinter⸗ 
leib trennt ſich dagegen völlig in zwei normale Theile. Gewiß ein 
merkwürdiger Fall von Doppelmißgeburten. 



III. 

Die dritte Monſtroſität, welche ich in meiner Sammlung aufbe— 
wahre, gehört zu den ſogen. Cyklopen-Bildungen. Nur der Kopf die- 
ſes Schweinchens iſt verbildet (vgl. Fig. III.). 8 

Derſelbe hat eine länglich eiförmige Geſtalt, mit einem Längen⸗ 
durchmeſſer von 5 em. und 2,5 em. in der Breite. 

An der vorderſten Spitze des Kopfes liegt ein einziges großes Auge, 
halb kuglich vorgequollen (15 Mm. im Durchmeſſer). 

Die Augenlieder, bis auf ein dreieckiges Loch völlig verwachſen, 
liegen dem Augapfel hautartig eng an, und laſſen durch die genannte 
Oeffnung Pupille und einen Theil der Iris hindurchblicken. 

Ueber dem mittenſtändigen Auge liegt der Rüſſel. Derſelbe iſt 
25 Mm. lang, 5 Mm. dick und trägt an ſeinem Ende die 1 Cm. im 
Durchmeſſer haltende Wühlſcheibe, welche jedoch der Naſenlöcher durch— 
aus entbehrt. Der ganze Rüſſel hängt wurmartig ſeitwärts. 

Unterhalb des Auges, in einem Abſtande von 7 Mm. liegt ein 
lächerlich kleiner Mund, deſſen Spalte nur 5 Mm. mißt. Unterhalb 
des Mundes ragt das Kinn als ein äußerſt kleiner Höcker hervor. 

Die beiden Ohren haben ihre normale Lage und Ausbildung; auch 
weicht der ganze Leib nebſt Extremitäten von dem eines gewöhnlichen 
neugeborenen Ferkelchens nicht im Geringſten ab; jedoch iſt es völlig 
haarlos; die Haut fleiſchfarben; Geſchlecht weiblich. 

Das vorliegende Exemplar vereinigt den Cyclopismus mit der Hem⸗ 
mungsbildung. Wie bei allen mir bekannten Cyclopen liegt auch hier 
der den Rüſſel resp. Naſe vertretende Fleiſchzapfen über dem Stirn⸗ 
auge. Die Kiefer und die Zunge ſind ganz außerordentlich in der Ent— 

wickelung zurückgeblieben, ſo daß wir den Mund als lächerlich klein 
bezeichnen konnten. Ich will nur noch auf den kleinen Kinnvorſprung 

aufmerkſam machen. Das kleine Kinn tritt deutlich vor und iſt relativ 
ſtark gebogen. Denken wir uns dasſelbe im Wachsthum vergrößert, 
ſo hätten wir eine ähnliche Unterkieferbildung vor uns, wie wir ſie 
an dem unter I. beſchriebenen Monſtrum angeſtaunt haben. So möch— 

ten denn beide als Hemmungsbildungen erklärt werden können. 

Münſter, den 6. Januar 1874. 
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| Anlage X. 

zum Jahresbericht der zoologiſchen Sektion. 

Ein alluvialer Delphinſchädel, Tursio Rombergii aut. 

von Prof. Dr. H. Landois. 

Im Sommer 1873 wurde auf dem Gute Altenhofen, auf der Inſel 
Alſen belegen und dem Freiherrn von Romberg gehörig, ein Schädel 
aufgefunden, der mir zur genaueren Unterſuchung übergeben wurde. 

Daß derſelbe zur Familie der eigentlichen Delphine gehörte, konnte 
keinen Augenblick zweifelhaft fein, da die Kiefer ſchnabelförmig, ver- 

ſchmälert, deutlich von der gewölbten Stirn abgeſetzt, ungefähr dreimal 
ſo lang als der Kopf, und beiderſeits der Länge nach mit einer großen 

Anzahl bleibender, kegelförmiger Zähne beſetzt iſt. 
Die Unterkiefer ſind nicht aufgefunden. Der Schädel war in kalkig— 

lehmigem Boden eingebettet, den wir hier zu Lande mit „Kley“ be⸗ 
zeichnen. 

Von der Schnauzenſpitze bis zum Hinterhauptsloche beträgt ſeine 
Länge 56 Em.; feine größte Breite 26 Cm. 

In jedem Oberkiefer waren nach den Zahnhöhlen zu ſchließen 22 
Zähne eingekeilt, von denen leider nur ein einziger noch im Kiefer 
vorhanden iſt. Und zwar iſt dieſes der dritte im rechten Oberkiefer. 
Derſelbe iſt gerade, beinahe flach abgeſtumpft, mit 7 Mm. im Durch— 
meſſer haltender Kaufläche, und ragt 5 Mm. aus dem Kiefer hervor. 
Demnach konnten bei dem lebenden Thiere die Zähne nicht weit aus 
den Fleiſchtheilen hervorragen. 

Da die Bezahnung zur Beſtimmung der Species von der größten 
Wichtigkeit iſt, ſo hätten wir uns darnach umzuſehen, mit welcher le— 
benden Delphin-Art unſer alluvialer Schädel die meiſte Verwand— 
ſchaft hat. 

Oken ) diagnoſticirt den großen Delphin, Delphinus tursio, orca 
L., grand Dauphin, Souffleur, in Bezug auf die Bezahnung: „Zähne 
ſtumpf, oben und unten jederſeits 21— 24.“ 

Bei Blaſius **) finden wir die Diagnoſe von Delphinus tursio 
Bonnat. Cèétolog. pag. 21: „Jederſeits im Ober- und Unterkiefer 
21—24 ſtumpfe, kegelförmige, gerade Zähne.“ 

) Allgemeine Naturgeſchichte. Stuttgart 1838. Band 7. Zweite Abtheilung. 
pag. 1070. 

*) Naturgeſchichte der Säugethiere Deutſchlands. Braunſchweig 1857, pag. 518, 
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Augenſcheinlich paſſen die angegebenen Verhältniſſe auf unſeren 
alluvialen Schädel, und ſind wir berechtigt diefer Verwandſchaft dadurch 
Ausdruck zu geben, wenn wir die alluviale Form Tursio Rombergii 
benennen. 

Ueber die Lebensweiſe der noch lebenden Art iſt wenig bekannt. 
„Dieſer große Delphin — ſchreibt Oken — wird 10 bis 15 Fuß lang, 

Leib ſehr dick, faſt ganz ſchwarz, nur am Bauche etwas weiß, die 

Schnauze oben ausgeſchweift, die Rückenfloſſe ziemlich weit hinten. Die⸗ 
ſer überall ſeltene Tümmler findet ſich von Grönland an bis ins Mit⸗ 
telmeer und wird von den Franzoſen vorzüglich der Blaſer, souffleur, 
genannt, wahrſcheinlich, weil man ihn wirklich blaſen ſieht, was bei den 
gemeinen Delphinen kaum der Fall iſt. An Grönland heißt er Ne— 
sarnak, ſchwimmt bisweilen truppweiſe, iſt jedoch ſelten (Fabricius, 

F. groenl. pag. 49.)“ 

Bei Blaſius finde ich die Notiz, daß dieſe Art zuerſt von Belon 
nach einem bei Treport geſtrandeten Individuum unter dem Namen 
Oudre beſchrieben (Hist. natur. des Poissons mar. c. 45. pag. 30). 
Hunter unterſuchte zwei im Jahre 1787 an der Küſte bei Gloceſter 
geſtrandete Thiere, und beſchrieb ſie unter dem Namen Bottlenose- 

whale. Dieſer Delphin lebt in den nördlichen Meeren. 
In indiſchen und rothen Meere wird dieſer Delphin durch ein ver⸗ 

wandte Art, den Abuſalem erſetzt. 

Münſter, den 6. Januar 1874. 
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